
s ä e

zehen Octaven, werden niemals in
dem Gesang, oder der Melodie, son¬

dern blos in der Harmonie gebraucht.

Demnach crstrcket sich das ganze

System der Töne, die zur Melodie
brauchbar find, auf fünf Octaven

von dem Tone von acht Fuß, bis auf

den von 5 Fuß, oder von L bis

welches eine Folge von ein und fechszig
Tönen ausmacht. Von diesen aber

ist die oberste Octave von a bis e

schon außerordentlich, weil wenig
Discantsiimmcn sie erreichen, daher

der gemeine Umfang des Systems
der melodischen Töne eigentlich nur

von vier Octaven ist.

Tablatur.

(Musik.)

ar lange die Benennung der

musikalischen Zeichen über¬

haupt, nach denen ein Gtük gespielet

werden konnte. Noch lange nach der

Erfindung der Noten bedienten sich

viele deutsche Tonsctzer, vornehmlich

zu vielstimmigen Clavicrstüken, der

bloßen Buchstaben und Sylben, wo¬
mit die Töne noch heute benennet

werden, über denen gewisse Zeiche»

die Octave, in welcher der Ton ge¬

nommen werden mußte, umd seine

Geltung andeuteten. Diese Art mit

Buchstaben zu schreiben, wurde die
deutsche, und die mit Noten, die ita«

lianische Tablatur genennet. Heut zu
Tage versteht man unter der Tabla¬

tur allezeit nur die deutsche.

Nachdem die Noten den Buchsta¬

ben durchgängig vorgezogen worden,

hat man sich wenig mehr um die Ta¬

blatur bekümmert. Indessen hat man

der Bequemlichkeit wegen in Gesprä¬

chen oder theoretischen Schriften fol¬

gende Benennungen und Zeichen, wo¬

mit jeder Ton bestimmt und kurz an¬

gedeutet werden kann, aus der Ta¬

blatur beybehaltcn. Man thcilt näm¬

lich alle Töne des Systems in soge¬

nannte Octaven ein. Jede dieser
Octaven begreift die sieben von c bis

b und alle dazwischen liegenden Töne

in sich. Auf einem Clavier von vier

Octaven, nämlich von
v-

bis

lltz——.

wird die unterste die große'Octave

genennet, und statt der Noten wer¬

den die Töne derselben mit großen

Buchstaben angedeutet, als CDE :c.

Die darauf folgende heißt die unge-

strichcne Octave, und die Töne der¬

selben werden durch kleine Buchsta¬

ben angedeutet, cde rc. Dann folgt

die eingestrichene Octave, Idl rc.

dann die zweygesirichcnc ldl :c.
und mit dem höchsten c des Claviers

fängt die dreygcstrichcne Octave an,

c d l.w. Die Töne, die unter dem

großen C liegen, werden Contra.

Hh 5 töne
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töne gcnennet, als Contra >H, Con¬
tra-B:c.

Die übrigen Zeichen der Tablatur,

wodurch dieEclcnngcn der Buchsta¬

ben und die Pausen angedeutet wur¬

den , findet man in Walthers musi¬

kalischem Lcxicon auf der XXI Ta¬
belle. Es ist nicht unrecht gerhau,

dasi man sich mit der Tablatur be¬
kannt mache, damit man die in

dieser Schreibart noch vorhande¬

nen Stüke einiger braven alren deut¬

schen Tonsetzer, dergleichen Scheidt,
Rmdevmam, u. a. m. gewesen

sind, wenigstens in Noten überse¬

tzen könne.

abgedruckt.) -

Noten. —
S. übrigens den Art.

Von der Tablatur handeln: Al. Pi'c-

ci»l ftl'rsclsriz Wpi z Iz 1'sblzcurg ums
I. >;8o. Las Werk iil vorzüglich für

Theorbc», Lauten und Pandorcn abge¬

faßt.) — ?. rOolzen (düvv!! k^uliccs

oij-znieoe'I'sdlscurs, Lall 1617. k»I.

z Th. Cnthült eine Menge Eompositio-
ncn von deutschen und italienlschen Ton¬

künstlern, i» die deutsche Tabsatur ge¬

bracht.) — I.A. P. Schul; (Entwurf
clner neuen und leicht verständlichen Mu-

siltablatur, deren man sich, in Erman¬

gelung der Notrntvpen . . . bcdicncn kann

.. . Beel. (17 86.) 8. Vrrbessrrter Entw.
cinrr Musiktablatur .... lm Cramcr-

schcn Magazin der Musik vom I. 1788.

E. ni. Auch ist die Partitur von des

Verf. Oratorium, Maria und Johannes,

in diesen Ehlffern. Äopcnh. 1791. 4.

T a c t.
(Musik.)

Es ist sehr leicht zn fühlen, aber

desto schwerer deutlich zu erkennen,
dasi ohne Takt, oder genaue Ein-

theilung der auf einander folgen¬
den Töne in gleiche Schritte, 'kein

Gesang möglich sey. Wir müssen,

um das Wesen und die Würkung

des Taktes zu cutdekeu, nothwen-

dig auf den Ursprung der Musik

und des Gesanges besonders znrüke
sehen. Die Musik gründet sich ans

die Möglichkeit, eine Reihe an sich

gleichgültiger Töne, deren keiner für

sich etwas ansdrükt, zu einer lei¬

denschaftlichen Sprache zu machen.
Da vorausgesetzt wird, daß kein
Ton für sich etwas ausdenke, wel¬

ches in der That der Fall jedes von
einer Sayte klingenden Tones ist:

so muß nothwendig das Bedeutende,

oder der Ausdrnk solche Töne, von

der Art, wie sie auf einander fol¬
gen, herkommen. Ma» kann auS

einer kleinen Anzahl von sechs oder
acht Tönen, schon eine große Man-

nichfaltigkeit von melodischen Sätzen

herausbringen, deren jeder etwas

eignes empfinden laßt, wie an folgen¬

den Beyspielen, die jeder noch viel¬

faltig verandern und abwechseln kann,

zn sehen ist:
.A?.

—

-Ä—

' j

Aus dergleichen einzeln Sätzen, de¬

ren jeder von dem andern in Takt
und Bewegung verschieden! wäre,

könnte mau allenfalls ein Tonstük zu¬

sammensetzen, das einige Aehnlich-

keit mit der Rede hätte. Jeder me¬

lodische Satz könnte einen Satz der

Acoc vorstellen, der man wenigstens
s°



T ac 49 r

so viel Bedeutung geben konnte, daß

zu merken wäre, wenn ein Satz eine
ruhige oder unruhige, eine vergnüg¬
te oder verdrießliche, eine lebhafte

oder matte Gemüthsfassung aus¬

drückte. Ein guter Tonsetzer konnte

durch eine Folge solcher Satze lange

Feit so phautasiren, daß man ihm

mit Vergnügen zuhören und sich da¬

bei) vorstellen würde, man horte
Menschen mit einander sprechen, de¬

ren Sprache zwar unbekannt, aber

nicht ganz unverständlich wäre; weil

doch zu merken seyn würbe, wenn sie

sich erhitzen, oder ruhiger werden;

wenn sie sich vergnügt, fröhlich, zärt¬

lich oder ungestüm ausdrüken. Allein

dieses wäre nun kein Gesaug. Zu

diesem wird nothwcndig Einheit, oder

vielmehr anhaltende Gleichartigkeit

der Empfindung crfoderl*). Wodurch

soll nun diese erhalten werden? Noth-

wendig durch Gleichförmigkeit der

Bewegung in dem Fortschreiten der

Tone. Es scheinet zwar, daß man

auch ohne diese Gleichförmigkeit eine

lange Folge von Sätzen spielen konn¬

te, die einerlei) Empfindung, z. B.

Fröhlichkeit, ausdrüktcn: man wird

aber bald finden, daß dieses Gefühl

der Fröhlichkeit in jedem Satz doch

einen veränderten Charakter anneh¬

men, folglich die Empfindung nicht

sogleichartig bleiben würde, wie das
Anhalten derselben, das die wahre

Absicht des Gesanges ist, es erfodcrt.

Dazu geHort nothwcndig eine rhyth¬

mische Fortschreitung, wie wir in

dem Artikel über den Rhythmus deut¬

lich gczeiget haben. Nun hat keine

rhythmische Fortschreitung statt, als

durch gleiche Schritte. Zum Gesän¬

ge wird also nothwcndig eine solche

Folge von Tonen erfodcrt, die sich in

gleichlange Glieder eiutheile, damit

das Gehör die Einförmigkeit der Be¬

wegung, und durch diese das Gleich¬

artige der Empfindung fühle. Diese

glcichlangen Glieder aber müssen
auch gleichförmig zusammengesetzt

seyn. Denn ohne diese Gleichförmig¬
keit würde das Gleichartige der Em¬

pfindung sich verlieren. Zwey Schrit¬
te könnten gleichlang seyn, und sehr

ungleichartig, oder von sehr verschie¬
denem Charakter. Wenn gleich fol¬

gende zwey Glieder

——

in gleicher Zeit gespielt würden, folg¬
lich gleichlang wären, so hätten sie
doch die Gleichförmigkeit nicht, die

zu der rhythmischen Fortschreitung
erfodcrt wird; weil der eine Schritt

aus drcy, (oder wenn man will, aus

sechs,) der andre aus vier Rükungcn

bestünde, welches im Gehör sogleich
eine Verwirrung verursachen würde,

die das izur Empfindung des Rhyth¬
mus nothwendige Zählen der einzeln

Rükungcn, oder kleinen Zeiten, wor¬

aus ein Schritt besteht, unmöglich

machte. Dazu ist die Gleichheit der

Zeiten eines Schrittes nothwcndig.
Diese gleichlangen und gleichför¬

migen Glieder nun machen das aus,
was man den Takt in der Musik

nennt. Sein Wesen besteht also bar¬

in, daß er das Gehör reizcch in der

Folge der Töne cinzele Fortrükungen
von bestimmter Art zu cntdeken, von

denen allemal eine gewisse bestimmte

Zahl ein einfaches Glied des Rhyth¬
mus, oder einen Schritt, den man

auch Takt nennt, ausmacht. Der

Takt hat, wie wir schon anderswo

gezeiget haben*), schon statt, wo noch
keine Verschiedenheit der höhern und

tiefern, oder der geschwindern und

langsamem Töne vorkommt; noch,
wendig aber werden dazu die Accente,

weil ohne sie das Gehör keine Ver¬

anlassung hätte, die Folge von Tönen
m

5) S. Gesang; Melodie; Musik:
Rhythmus. *) S. Rhythmus.
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in gleiche und' gleichartige Glieder
einzutheilen. Wenn wir also eine
Reihe gleichhoher und glcichanhal-
tcnder Tone setzen, als:

n. f. f. so muß notbwendig, wenn
dasGchör einen Takt und Rhythmus
darin empfinden soll, diese Reihe
dnrchAccente in gleiche und gleichar¬
tige Glieder eingctheilt werden, als:

oder so:

! ! > » ! l > l i >

u. s. f. Im ersten Fall entstehen
Glieder von drcy gleichen Zeiten, oder
Fortrükungen, davon immer die erste
sich durch den Accent von den zwcy
andern unterscheidet; der andre Fall
theilet die Folge der Tone in Glieder
von vier gleichen Zeiten, davon die
erste und dritte durch Meente von den
andern unterschieden sind, jene durch
einen starkem, diese durch einen
schwachem. Dadurch wird also das
Gehör in einem beständig und gleich¬
förmig fortgehenden Zahlen unterhal¬
ten, wodurch auch das Gleicharti¬
ge der Empfindung hervorgebracht
wird, wie in dem Artikel über den
Rhythmus deutlich gezeiget worden.

Man begreift sehr leichte, daß die
Eintheilung der Tone in gleiche und
gleichartige Glieder auf mancherley
Weise geschehen könne, deren jede,
besonders wenn noch die geschwindere,
oder langsamere Bewegung hinzu¬
kommt, ihren eigenen Charakter an¬
nimmt. Daraus entstehen denn al¬
so die verschiedenen Gattungen und
Arten des Taktes, die wir nun näher
ju betrachten haben.

Man weiß aus der Erfahrung, daß
auch die größten Tonsetzer sich gar
v.e! verschiedener Taktarten bedienen.
Giclchwoi du eigentlich nur zwey Ar-

T a

ten, nämlich der gerade und der un¬
gerade Takt, würklich verschieden
sind, so scheinet es, daß die Takte
von zwey, vier, sechs, achtzc. Zeiten
die gerade, und die von drcy, fünf,
sieben, neun w. Zeiten die ungerade
Taktart ausmachen, und daß es
übrigens keiner weitem Eintheilung
in Nebenarten bedürfe. Dieses wür¬
de allerdings seine Richtigkeit haben,
wenn man eine gerade Anzahl von
mehr als vier gleichen Zeiten zusam¬
mensetzen und zahlen könnte, ohne sich
eine Unterabtheilung zn denken, wo¬
durch die Anzahl derselben in Glieder
oder mehrere Takte cingethcilct wird
Man darf, um sich hicvon zu über,
zeugen, nur sechs gleiche Zeiten cini-
gemal wiederholen, und man wird
bald merken, daß man entweder

oder:

I ! I Iii

nämlich Schritte von zwcen ober
drey Zeiten daraus mache, die wie
Hauptzcitcn anzusehen sind, denen die
übrigen untergeordnet sind. Diese
Hauptzcitcn bestimmen den Takt und
die gerade oder ungerade Taktart;
daher gehört die erste Einrhcil.-ing
der sechs Zeilen in die ungerade Takt-
art von drcy , die zweytc hingegen
in die gerade von zwey Hauptzeitm.
Wollte man gar so zähle«, daß zwey
und zwcy, oder drey und drey gleich¬
stark im Zahlen inarquirt würden,
wie hier:

oder:
, . .

i >

l > l ! l t I
so würde man in dem ersten Fall
drey Takrc von zween, und in dem
letzten Fall zwey Takle von vre» Zei¬
ten erhalten. Daher kann die gerade

Takt-
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Taktart nur aus zween, höchstens

aus vier gleichen Zeiten bestehen.
Die ungerade Taktart kann niemals

weder mehr noch weniger als drey

Zeiten in sich enthalten, weil jede
höhere nngerade Anzahl von gleichen

Hanptzeiten ermüdend, unfaßlich,

und daher in der Musik nicht ange¬

nommen ist: eben so wenig ist ein

ungerader Takt von Einer Zeit mög¬

lich, weil er allezeit aus mehreren

Zeilen zusammengesetzt ist. Man

versuche eine Folge von langen ein-

syldigen Worten, die einzigen, die

die Nothwendigkeit eines solchen,

Taktes erweisen können, wie z. B.

2vrr.fr, Macht, Ruhm, K.ob, Ehr,

Preis, in gleichem Abstand von ein¬

ander auszusprechen, so wird man

zwischen jedeinWort eiue kleine Ruhe

oder Pause bemerken, die die zwcyte
Hälfte des Abstandes von einem Wort

zum andern einnimmt, wie hier:

Kraft,

i" ' II
Macht, Siuhm, »c.

Dieses wird noch deutlicher, wen«

man zwischen zwei) dieser Worte

das kurze Vmdungswort: und, setzt;
dann nimmt das vorhergehende Wort

mit diesem uns gerade so viel Zeit

ein, >>ls jedes andere Wort allein,
wie hier:

-1,^- o—

Kraft, Macht, Ruhm,

's

—

tob,

I >
Ehr und Preis.

Alle ungerade Taktarren werden des¬

wegen Tripeltakte gencnnet, weil sie

nur aus drey Zeiten zusammengesetzt

sind, 'uno keine andre Zusammen¬

setzung von ungeraden Zeiten ohne

Zwang statt finden kann.

Um nun alle Takte jeder Art bey
einander zu haben, wäre ein Takt

von zween, ein anderer von vier Zei¬

ten zur geraden, und ein dritter von

drey Zeilen zur ungeraden Taktart

hinlänglich: eine deutliche und genaue

Bezeichnung der Bewegung, die dem

Srük vorgcsetzct würde, würde die

Geschwindigkeit oder Langsamkeit be¬

stimmen, in welcher dasStük vor¬

getragen werden sollte. Mehr, sollte

man glauben, würde zu keinem Etük

*) Man findet in Rousscaus OiÄ. rie
lUMiqu« ?Iiwct>e L. X. ein Slük

im A Takt, das, vhngeachtcr Rons,
seau darin an cksnr rrSz.diencsöeo.
ce zu finden glaubt, uns vielmehr
sehr verworren und unfaßlich vor¬
kommt. Telcmann, der nur gar zu
gern dem Sonderbaren aiihieng. dar
in seinen Kirchenfiückcn sogar ganze
Chöre i» diesen, und andern ihm öhv-
lichcn chinnlrischrn Takten gcscor, die
den Scingern und dem Zuhörer gleich-
ermüdend sind.

in Ansehung des Takts und der Be¬

wegung erfordert. Aber zu geschwei¬

ge», daß die Bewegung unendlicher

Grade des Geschwinderen und Lang¬

sameren fähig ist, die unmöglich

durch Worte oder andere Zeichen z»

bezeichnen wären, so würden in sol¬

chem Falle nochwendig eben so viel

Zeichen ober Worte crfodert, die den

Vortrag des Stüks bezeichneten, ob

es nämlich schwer und stark, oder

leichter und moz-sc, kUret-, oder ganz

leicht und gleichsam spielend vorge¬

tragen werden sollte. Denn hicvon

hängt der ganze Charakter desselben
ab. Es ist ein himmelweiter Unter¬

schied, den Jedermann bemerken muß,
ob ein Stüh ohne Rüksiche des Zeit-
maaßes, auf der Violine mit der

ganzen Schwere des Vogens, oder

leicht und nur mit der Spitze dessel¬

ben vorgetragen werde. Hier ist von
keinem künstlichem, sondern von dein,

in dem Charakter jedes Stük selbst
gegründeten Vortrag die Rede, ohne

den dieMusik ein steifes und langwei¬

liges Emerley seyn würde, und dcr

daher erkannt werden muß, wenn er

getroffen werden sott. Nun ist es
jede«
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jedem erfahrnen Tonkunstler zur Ge-
-wohnhcit geworden, lange Noten,
als Vier-- oder Zweyviertelnoten,

schwer und stark, und kurze Noten,
als Achtel und Sechszehntel, leicht

und nicht so stark anzugeben. Er

wird daher ein Stük, wo er höch¬

stens nur wenige Achtel, als die ge¬

schwindesten Noten, ansichtig wird,

schwer, und ein anderes, wo Viertel

die längsten Noten sind, obgleich bey-

de Stükc im geraden oder ungeraden

Takt gesetzt waren, und dieselbe Be¬

wegung hatten, leichter, und nach

Maaßgcbung der in dein Stük herr¬

schenden ganz langen oder ganz kur-

zen Noten ganz schwer oder ganz
leicht vortragen. Desgleichen hat er

steh durch die Erfahrung ein gewisses

Zeitmaaß von der naturlichen Länge

und Kürze derNotengartungcn erwor¬
ben; er wird daher einem Stük, das

gar keine Bezeichnung der Bewegung

hat, oder, welches einerlei) ist, mit

1'emxo giulto bezeichnet ist, nach¬

dem es aus längeren oder kürzeren
-Norengattungen besteht, eine langsa¬

mere oder geschwindere, aber richtige

Bewegung und zugleich die rechte

Schwere oder Leichtigkeit im Vortrag

geben, und wissen, wie viel er der

natürlichen Länge und Kürze der No¬

ten an Langsamkeit oder Geschwin¬

digkeit zuzugeben oder abzunehmen

habe, wenn das Stük init aciclo,

snllante, oder alle^ro etc. bezeich'-
net ist. Hieraus werden die Vor-

theile der Unterabthcilunqen der ge¬
raden und ungeraden Takrart in ver¬

schiedene Takte von längeren oder

kürzeren Noten der Hauptzeiken be¬

greiflich; denn dadurch erhalt jeder
Takt seine ihm eigene Bewegung,

sein ihm eigenes Gewicht im Vor¬

krag, folglich auch seinen ihm eige¬
nen Charakter. Soll nun ein Stük

einen leichten Vortrag, zugleich aber

eine langsame Bewegung haben, so

wird der Tonsetzer nach Beschaffen¬

heit des leichten oder leichteren Vor-

Tac

trageS einen Takt von kurzen oberkürzer» Zeiten dazu wählen, und
sich der Worte rmclanre, oder lsrcro,

oder ssaggo etc. nachdem die Lang¬

samkeit oes Stüks die natürliche Be¬

wegung des Taktes übertreffen soll,
bedienen; und umgekehrt: soll c»»

Stük schwer vorgetragen werden,

und zugleich eine geschwinde Bewe¬

gung haben, so wird er einen nach

Beschaffenheit des Vortrags schwe¬

ren Takt wählen, und ihn mit viva.

ce, alle^ro oder grelkcz etc. bezeich¬

nen. klebcrsicht ein erfahrner Aus-

führcr nun dieNotcngattungen eines

solchen Stüks, so ist er im Stande,

den Vortrag und die Bewegung des¬

selben genau mit den Gedanken oes

Tousctzers übereinstimmend zu tref¬

fen; wenigstens so genau, als es

durch keine andere Zeichen, durch

keine Worte, und wenn flc noch so

deutlich waren, angedeutet werden
könnte.

Es war uöthig, dieses vorausge¬

hen zu lassen, um die Nothwendig-

kcit der verschiedenen Unterarten der

geraden und ungeraden Takcart aus

ihrem Einfluß auf den Vortrag und

die Bewegung zu erweisen. Die

wenigsten Tonsetzer wissen die Ursache

anzugeben, warum sie vielmehr die¬

sen als jenen geraden oder ungcra-

den Takt zu einem Stükc wählen, ob

sie gleich fühlen, daß der, den sie

gewählt haben, nur der einzige rech¬

te scy: andere, die mit Rousseau die

Vielheiten der Takte für blos wikl-

kührliche Erfindungen halten, und

darüber ungehalten sind,*) haben
entwc«

5) Seine Worte sind: Silsus cesligne!
s6c!c!eture) tonr inliitu6s pnur mar.
quer aulanc 6ll 6iffären,es larrcs 6a
Nstures, il ^ er> a beaucoup rrop;
er s' iis le lvnr pour exprime, les 6j»
vers clevres 6c dtauvemsnr;
en a pas alte?; puisque, >n6epen-
6<xmmenr 6e I'clpecc 6e I6ei >re et
6c la 6iviüsn 6ez t'ems, an eir prci»
que laujours comrainr 6'ajm>,er un
»nol au «ommsnccme»! 6s l'/^ir pour

6er«r.
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entweder kein Gefühl von dembeson-

dem Vortrag eines jeden Taktes,
oder verleugnen es, und laufen da¬

her Gefahr, Sachen zu setzen, die,
weil sie nicht in dem rechten, dem

Charakter des Stüks angemessenen

Takte geseht sind, ganz anders vor¬

getragen werden, als sie gedacht
worden. Woher könnten doch wohl

Tonkünstler von Erfahrung bey An¬

hörung eines Stüks, ohne Rüksicht

auf die gerade oder ungerade Takt¬

art, jederzeit genau wissen, in wel¬
chem Takt es gesetzt worden, wenn

nicht jeder Takt etwas ihm Eigen-

thümliches hatte?

Doch nun ist es Zeit, auf die nä¬

here Betrachtung der Takte selbst zu
kommen. Wir wollen mit der An¬

zeige der verschiedenen geraden Takte,

und zwar erstlich nnt denen von zwey

Zeiten, den Anfang machen. Diese

sind:

i) Der Arvcpiweptel - oder der so¬
genannte Allavrevelakr, dessen Zei¬

ten aus zwey Zwcyviertclnoten be¬
stehen, und der durch dieses dem

Etüke vorgesetzte Zeichens, dem

man noch das Wort HlKWrevö über¬

zusetzen pflegt, angedeutet wird.

Er wird schwer, aber noch einmal

so geschwind, als seine Notcngattun-

gen anzeigen, vorgetragen, und ist

daher zum ernsthaften und feurigen

Ansdruk, vornehmlich zu Fugen vor¬

züglich geschikt, und vertragt in die¬

sem ihm eigcnthümlichen Styl und
Bewegung keine geschwinderen No-

lcngatkungen, als Achtel. Wir ha-

Neierminerle N'cmz. V.. OiÄ, <ls
Maligne /X,r. INMirc. Hieraus ist ZU
vcrnmthcn, daß Rousseau kein sonder¬
licher Praktiker scyn müsse, sonst würde
seinem scharfen Bcobacdlunasgeist die
Verschiedenheit drö Vortrages und der
Bewegung, der verschiedenen geraden
ober ungeraden Takte, nicht unbei
merkt geblieben scyn.

ben aber von diesem Takt in ei¬

nem besondcrn Artikel gesprochen,*)

Wenn Tonsctzcr aus Bequemlichkeit

und um die vielen Taktstriche zu ver¬

meiden, bald zwey, bald drcy, ballt

mehrere Takte zwischen zween Takt¬

strichen zusammenfassen, so wird sein
Wesen dadurch nicht verändert; son¬

dern der Druk, der die erste Takt¬

note jeder Taktart niarquirt, ge¬

schieht allezeit von zwey zu zwey hal¬

ben Takt- oder Zweyvicrtelnoten,
und bestimmt sowohl den Niederschlag

des Taktschlagcns, der allezeit auf

die erste Taktnore fallt, als auch die

Geltung der Taktpausen, die in sol¬

chen Fallen immer die gewöhnliche
bleibt.

2) Der Zwepvicrteltakt, Z. Ec
hat, wenn keine besondere Bewe¬

gung angedeutet ist, die Bewegung

des vorhergehenden Taktes, wird

aber weit leichter vorgetragen, und

vertragt von den Zweyvierteln bis

zu den Sechzehntheilen und einigen

wenigen auf einander folgenden

Zweyunbrcyßigtheilen alle Noren-

gattungen. Er schikt sich zu allen

leichteren und angenehmen Gcmüths-

bcweguugen, die nach Beschaffen¬
heit des Ausdruks durch snllsnts

oder kMaAio eta. gemildert, oder durch

vivace oderr.IwAro etc. nochlcbhaf«

ter gemacht werden können. Auf

diese Bevwöi'tcr und die Notengat-

tungcn kömmt es bey jeder beson-
deni Bewegung dieser und aller an¬

dern Taktartcn an. Ist das Slük

im Kweyviertcltakt mit be-

zeichnet, und enthalt nur wenige,

oder gar keine Sechzehntheile, so

ist die Taktbewcgung geschwinder,

als wenn es damit angefüllt ist;

eben so verhalt es sich mit den lang¬
sameren Bewegungen.

z) Zdcr Arvepachteltakt, h. Die¬

ser Takt würde den leichtesten Vor¬

krag

*) S. Mabreve,
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trag haben, und nur zu dem lebhaf» kodier, schicklich ftyn z denn daß jeder

testen Ausdruck in lustigen Tanzme- gute Violinist folgende Melodie

weit leichter vortragen würbe, als

wenn sie im Zweyvierteltakt mit

Vierteln geschrieben wäre, ist unsirei-'

kig: er ist aber nicht im Gebrauch.

Jeder dieser angezeigten Takte be¬

steht aus zwey Zeiten oder Taktthei-
ten. Nun ist bekannt, daß jede Zeit

cbcn so leicht in drey als in zwei),
aber nicht in fünf oder sieben Thcile

eingetheilt werden kann. Daher

entstehen neben diesen noch folgende

Takrarten von zwey Zeiten, de¬

ren jede in drey Theile eingetheilt
ist, und die durch die gleichsam

hüpfende Eigenschaft der Fortschrei¬

tung von eins, zwo)?, drey, vier,

fünf, sccks, oder
> i l > > i I

überhaupt lebhafter an Bewegung

und Ausdruk sind, als die vorherge¬

henden. Diese sind:
i) Der Sechsvierteltakt,

schwer im Dortrag, wie der Alla-
brevetakt, mit dem er auch, wegen

seines ernsten obgleich lebhaften Gan¬

ges, das Kirchcnmäßige gemein hat.

Er besteht aus langen Notengattun¬

gen, von denen die Achtel die ge¬
schwindesten sind. Auf jeden Talt-

theil werden drey Viertel gerechnet.
2) Der Sechsachrclrakr, Z, leicht

und angenehm im Vortrag und Be¬

wegung, wie der H. Eechszchnthcile

sind seine geschwindesten Noten. Und

z) Der Sechsstch5ebnrelrakt, -^7,
der den allcrleichtesten Vortrag und

Bewegung hat, und selten geschwin¬
dere Noten, als Sechszehntheilc ver.

tragt. Ioh. Seb. Bach und Con-
perin, die unstreitig den richtigsten

Vortrag in ihrer Gewalt gehabt, und

nicht ohne Ursache Fugen und andere

Stücke in diesem und anderen heut

zu Tage ungewöhnlichen Takten ge¬

setzt haben, bekräftigen es dadurch,

daß jeder Takt seinen eigenen Vor¬

trag und seine eigene natürliche Be¬

wegung habe, daß es folglich gar

nicht gleichgültig sey, in welchem

Takt ein Etük geschrieben und vor¬
getragen werde.

Die Zaktartcn von vier Zeiten sind
folgende:

l) Der große Viervierteltakt,

dessen Zeiten aus Vicrvieltelnotcn be¬

stehen, und der entweder durch A

oder besser durch H, um ihn von dein

folgenden^ zu unterscheiden, an-

gczciget wird. Seine geschwindesten

Noten sind Achtel, die sowol als die

Viertel und die übrigen langern No-

ten auf der Violine mit der ganzen

Schwere des Vogens ohne die gering¬

ste Schattirung vom Piano und For¬

te außer dem vorzüglichen Druk auf

jeder ersten Taktnotc, der in allen

Taktarten nothwcndig ist, vorgetra¬

gen werden. Er ist daher wegen

seines ernsthaften und pathetischen

Ganges nur zu Kirchensiükcn, und

vornehmlich in vielstimmigen Choren

und Fugen zum prächtigen und ma¬

jestätischen Ausdruk gcschikt; man

bezeichnet ihn insgemein noch mit

dem Worte (Zrave, anzudeuten, daß

man ihn im Vortrag und in der Be¬

wegung nicht mit dem Allabrcve,

oder mit dem folgenden Vierviertel¬

takt, verwechseln soll. Einige be¬
dienen sich statt dieses Taktes eines

Vierzwcyteltaktes so wie statt des

Allabrevc eines Zweyeiiucltakts

wo der schwere Vortrag durch die»

noch einmal so lange Noten, noch

deutlicher bezeichnet wird. Allein
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das Unnatürliche dieser Taktartcn,

wo zwey ganze Taktnotcn nur einen

Takt ausmachen, bewürkt vornehm¬

lich in den Pausen, da dieselbe Pause
z.B. bald den halben, bald den vier,

tcn Theil des Takts vorstellen muß,

eine solche Unordnung, daß jene

Schreibart dieser vorzuziehen und

auch mehr im Gebrauch ist.

2) Der kleine Vieroiertel- oder

der gemeine gerade Takt. Er wird

durchgangig mit A bezeichnet, und

unterscheidet sich von dem vorher¬

gehenden Takte durch den leichteren

Vortrag, und durch die gerade noch

einmal so geschwinde Bewegung.

Viertel sind seine Hauptnoten, die

im Vortrag außer dem vorzüglichen
Druk der ersten Taktuote wie in dem

großen Viervierteltakt gleich niar-

quirt werden, nämlich also:
, . . . > . . .

-«-o-V-S-j-w-S-S-S-j!
! > I > ! > I i I Ii

nicht wie hier:
i >i

> i > l l > I l l Ii

welcher Vortrag nur eigentlich dem

zusammengesetzten Viervierteltakt,

welcher hernach angezeiget wird, zu¬
kommt. Doch wird er, zumal in

langsameren Stüken, im Vortrag

oft mit dem zusammengesetzten ver-
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wechselt, und in zwey Theilc, jeden
von zwei) Viertelnoten, die auf die

letzt angezeigte Art niarquirt wer¬

den, eingctheilct. Er vertragt übri¬

gens alle Notengatrungcn, und hat

einen zwar ernsthaften und gesetzten,

aber keinen schweren gravitätischen
Gang, und ist sowohl in der Cam¬

mer- und theatralischen Schreibart,

als auch in der Kirche, von vielfäl-
tigem Gebrauch.

z) Der Vierachtcltakt, Z. Eon«
penn hat in seinen vortrefflichen

Clavicrstüken sich hin und wieder

dieses Taktes bedienet, anzudeuten,

daß die Achtel nicht wie im D also:

gleichsondern

schwer, nämlich also:

vorgetragen werden sollen, wodurch

auch die Bewegung dieses Taktes be.

stimmt wird, die nämlich nicht so

langsam, als der vorhergehende

Takt, aber auch nicht so geschwind,

als der H seyn kann. Dieses vor¬

ausgesetzt, wird jedermann fühlen

daß folgender Satz in jeder andern

Taktdezcichnung, die ihm zukommen

kann, folglich in jedem andern Vor¬

trag, würklich etwas anders, als

hier, ausdrükt:

Wird jede der vier Zeiten der letz¬

ten zwey dieser Taktarten auch in

drey Theile getheilct, wie oben, so

entstehen folgende zwey:
1) Der?wolfacbrcl- und

2) Zrvolffeck5ebnreltakr, de¬

ren Vortrag, natürliche Bewegung

und Charakter leicht aus dem Vorher¬

gehenden erkannt werden kann.
Vierter Theil.

Mit den ungeraden oder Tripel«

takten hat es die nämliche Bewand»

niß, wie mit den geraden. Vortrag

und Bewegung werden durch die län-

gcrn oder kürzern Notcngattungen,

die jederTaktarr eigen sind, bestimmt:

nämlich schwer und langsam bcy je¬

nen, und leichter und lebhafter bey

diesen. Ueberhaupt bringt die un-

Ij, gerade

!
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gerade Taktart wegen der gedrittelt
Fortschreitung ihrer Hauptzcittn eine
größere Lebhaftigkeit in jeden Aus-
druk, und ist daher zur Schilderung
lebhafter Ecmüthsbewegungen schik-
licher, als die gerade Taktart. Sie
besteht aus folgenden Takten:

1) Der Dre)'?we)tteltakr, 4?
2) Der Dreivierteltakt, und
z) Der Dreiachteltakt, Z; zu

welchen noch
4H Der Dreysechzehmoltakt,

gerechnet werden könnte, der, ob er
gleich nicht in, Gebrauch ist, doch in
der That der einzige ist, der den äns-
scrst leichten und geschwinden Vor¬
trag vieler englischer Tanze, die ins¬
gemein in -K geschrieben sind, am rich¬
tigsten bezeichnen würde. Denn bey
der natürlichen Bewegung des Z,
oder eines Passcpieds, fühlt min
außer dem Hauptgewicht der ersten
Takcnote noch ziemlich deutlich das
Gewicht der übrigen Zeilen; auch
vertragt dieser Takt Sechzehntheüe:
hingegen vereinigen sich die drei) Zei«
ten des ^ ganz in einer einzigen Zeit,
und man kann nnr eins bcy jedem
Niederschlag,aber nicht drey zahlen;
dies ist der Fall bcy den erwähnten
englischen Tanzen und vielen andern
Sinken, die in Z geschrieben, und
wegen ihres flüchtigen Vortrages kei¬
ne Sechzchnthcile in sich enthalten
können.

Werden die Hauptzeiten der ersten
drey dieser Takte in ein Gedrittes ge<
thcilet, wie oben bcy den geraden
Taktarten, so entstehen noch folgende
Tripeltakte:

1) Der Neunviertelcakt,Z, aus
den, Z;

2) Der Neunachteltakt, I, aus
dcm Z; und

z) Der Neunsechzehnteltakt,
aus dem^, die noch weit lebhafter,
als ihre Nebentakre von Charakter,
und daher zum fröhlichen Ausdmk
vorzüglich gcschikt sind; doch behalt
der 5 wegen seiner großem Noten«
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gattungen und seines schwerem Vor.
trags noch cincn gesetzten Gang, der
der Kirche anständig ist; der A hinge¬
gen ist weit hüpfender, und wird
hauptsachlichzu giqumartigen Stu¬
fen gebraucht; der^ ist äußerst tän¬
delnd und lebhaft.

Alle bisher angezeigte Taktarecn
sind von der Beschaffenheit, daß je¬
der Takt derselben nur cmen Fuß
ausmacht, der aus Thcilcn besteht,
die unter einander an innerer Länge
und Kürze verschieden sind. Eigent¬
lich hat jeder gerade Takt zwey
Hauptaktthcile, deren erster lang,
und der zweyte kurz ist. Z. B.

Herr, mein Gott!
Werden die Noten aber in kleinere

Gattungen cingctheilet, z.B. Viertel
im Allabrevetakt, so erhalt die erste
Note des zwcyteu Takttheiles schon >
ein größeres Gewicht, und die Vier¬
tel verhalten sich unter sich, wie die
Takttheile. Z. B-

En - gel prci - sen dich.
Besteht der Takt aus noch kleineren
Theilen, auch Achteln, so sind auch
diese an innerlicher Quantität von
einander unterschieden. Z. V.

—S——G——A—lG—G—G—1—
i/ / / / / ^ >
Er, der al-lcS ord-nct und cr - halt.

Aus dieser setzten Vorstellung wird
die Verschiedenheit der langern und
kurzem Theile emes geraden Takts
deutlich. Die erste Note hat das
größte Gewicht, weil jede Notengat-
tung über ihr lang erscheinet und ge¬
fühlt wird. Da die Schlußnote ei«
»es Stüks, oder einer Periode, alle¬
zeit eine wichtige Note seyn muß, so
kann sie in allen angezeigten geraden

Takt-
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Zustatten nur auf der ersten Note des

Takts falle», und den ganzen Takt
durchdauern, wenn der Schluß voll¬

kommen ftyn soll. Uebel Haupt muf¬

fen die Hauptaccente eines Satzes al¬

lezeit auf der ersten Note des Takts
fallen; die weniger wichtigen Accente

falle» auf der ersten Note der zwey.

ten Hälfte des Takts; und auf den

übrigen Thcilen nach Beschaffenheit
ihrer innern Lauge und Kürze, die

Tone ohne Accente und die durch¬

gehenden oder ganz kurzen Noten.

Hieraus erhellet, daß dic Theile oder

Eylbeu der musikalische» Füße weit

mauiüchfaltiger an der innern Quan¬

tität sind, als der poetischen; und

daß ein Poet, der musikalische Verse
machen will, nicht allein auf die

Länge und Kürze der Sylben, son¬

dern zugleich auf die Accente der

Hauptworte sein Augenmerk richten

müsse, damit sie in jedem Vers auf
der rechten Grelle vorkommen.

Die Verschiedenheit der innern

Quantität der Takttheilc in der uuge-

radenTaktart ist aus folgenderVor-

stellung zu sehen:

4^

D—L
i l

! ! ! ! I l

Mur-re nicht, lle-bcc Christ!

Ist die Bewegung aber geschwind,

oder besieht der Takt, aus triplirten

Zeiten, wie der der L und die

übrigen auf diese Art entstehenden

Takte, so hat der-Tripel allezeit die
erste Quantität, nämlich — und

die übrigen Zeiten verhalten sich unter

sich, nachdem sie gerade oder unge¬
rade sind, z. B.

/Z

Nach dem, was von der innern

Quantität der Takttheile angezeigt
worden, bedarf es wol keines Bewei¬

ses , daß der H von dem -A, oder der

H von dem -S, obgleich bei,de Takte

dieselbe Anzahl einerlei) Norcngatcun-
gcn in sich begreifen, durch das ver¬

schiedene Taktgewicht unendlich von

einander unterschieden sind. Folgen¬

de Vorstellung macht diese Verschie¬
denheit deutlich:

'1

Die Anwendung von der Behandlung
dieser Takttheile in Absicht ihres ver¬

schiedenen Gewichts und der darauf

zu legenden Accente ist nach dem, was

von den geraden Taktarten gesagt

worden, leicht zu machen. Doch ist

von dem Tripeltakt noch anzumerken,

daß die zweytc Zeit auch lang ge¬
braucht werden kann; doch nur in

dem Fall, wenn der Einschnitt auf

der ersten Zeit fallt, wie hier:

z

1

5

Nun bleibt uns noch anzuzeigen

übrig, i) wie zwe»)Takte zusammen«

Ii 2 gesetzt
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gesetzt Mid in eins gezogen werden
können, 2) von welcher Nothwen-
digkcit die zusammengesetzten Takt-
artcn, und ?) wie sie von den einfa¬
chen unterschieden sind. Um sich von
allem diesem einen deutlichen Begriff
zu machen, versuche man über diese
Worte: Ewig in Oer Herrlichkeit!
Noten von gehöriger Länge und Kür-
ze mit Beobachtung der Acccnte und
des Taktgewichts zu legen. Da es
lauter Svondaen sind, so scheint ein
Takt von zwey Zeiten, z. B. der I
Takt, hiezu am schiklichsien zu seyn;
folglich stünden die Noten also:

E-wlg in der Herr-lich-keil!

Die langen und kurzen Sylbcn des
poetischen Fußes waren genau beob¬
achtet; die Schlußnote fiele auf die
erste Taktnote; und der Rhythmus
wäre vollkommen richtig. Aberinan
bemerke, daß das Wort in und die
letzte Sylbe von Herrlichkeit, die
doch in der Aussprache von gar kei¬
ner Wichtigkeit sind, hier, da sie
auf der ersten Note des Taktes
fallen, das größte Gewicht erhalten.
Dieses nun zu vermeiden ist auf
keme andere Weise möglich, als wenn
man zwei) dieser Takte zusammen¬
zieht, und daraus nur einen einzigen
macht, also:

E-mig In der Herr«lich-keit!

Dadurch werden die Heyden Sylben
in der Mitte des Takts, und zwar
auf dessen schwache oder kurze Zeit
gebracht, wo sie zwar auch noch ei.
nen Accent behalten, der aber lange
nicht so schwer, als der erste, und
bcy der letzten, als Schlußsylbe, noth-
wcndig ist. Ein entgegengesetztes
Bcyspiel wird dieses noch deutli¬
cher machen. Man versetze diesen
Satz: .

T a c

Er ist mein und ich bin sein.

in den zusammengesetzten geraden
Takt, so werden die Wörter mein
und sein allen Nachdrnk verlieren,
weil sie nicht Taktgewicht genug er.
halten. So wie nun in zwey Versen
die übrigens aus denselben Füßen
bestehen, das Hauptwort bald vorne,
bald in der Mitte, bald am Ende
stehen kann, so können auch zwey
melodische Satze, die aus denselben
Notengattungen, und demselbenTalt-
oder Zeitmaaß bestehen, den Accent
an verschiedenen Orten haben. In
der Poesie bringt dieser Umstand keine
Veränderung der Versarl hervor; in
dcrMusik hingegen wird dadurch der
Takt bestimmt, der den Ort des Ac-
ccnts und sein Gewicht allemal an-
giebt, die alsdann, so lange das
Srük in demselben Takt fortgeht,
durchgangig festgesetzt bleiben. Da¬
her wenn der Gesang die Eintheilnng
des I Takts hat, aber den Haupt«
accent nicht bey jeder ersten Takt¬
note, sondern nur von zwey zu zwey
Takten verträgt, muß er in dem aus
zwey K zusammengesetzten geraden
Takt geschrieben werden, z.B.

«_

G— «5- "
Hol

t-

.z

Ware dieser melodische Satz in Z ge¬
schrieben, so erhielten die mit a- be¬
zeichneten Noten cm schweres Takr-
gcwichc, und gleichsam eine falsche
Deklamation im Vortrag.

Hieraus erhellet die Nothwendig-
keit der zusammengesetzten Taktai-
ttn, die wir nun in folgender Vor.

stellung
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stellung anzeigen wollen. Die obr-

ren Taktzcichen zeigen die Tactarten

O 1.2 .4. 12

Ol' nun gleich jede dieser zusammen¬

gesetzten Tatkartcn in andern Umstan¬
den einfach ist, so sind sie doch in

Ansehung ihrer innen, Beschaffen¬

heit sehr von einander unterschieden.

Der einfache Takt macht durchgän¬

gig nur einen einzigen Fuß aus; die

Schlußnote kann daher nur auf die

erste Taktnotc fasten, und den gan¬

zen Takt durchdauern: der zusam¬
mengesetzte hingegen theilt den Takt

in zween Thcile, oder zwcy Füße;

die Schlnßnotc trifft allezeit auf die

Hälfte des Takts, und dauert auch

nur die Hälfte desselben durch. Es
ist daher fehlerhaft, wenn man in

einem Stük die Schlußnote bald auf

der ersten Taktnote, bald auf der

Hälfte desselben antrifft; dieses kann

nur entstehen, wenn bcyde Taktartcn

unschicklich mit einander verwechselt,

oder irgendwo der Rhythmus ver¬

fehlet worden. Eben so fehlerhaft

ist es, wenn in einer einfachen Takt¬

art die Schlußnote einer Tonart, in

die mau ausgewichen ist, nicht den

ganzen Takt, sondern nur die Hälfte
desselben durchdaucrt, und der erste

Satz in der Mitte des Takts wieder

anfangt; dadurch kommen die Takt¬

striche, folglich das Taktgewicht
auf der unrechten Stelle, und das

Stük wird entweder verkehrt vor¬

getragen, oder erschweret demjeni¬

gen, der es würklich recht vorträgt,

die Arbeit sehr, weil er anders sin¬

gen oder spielen muß, als ihm vor¬
geschrieben ist.

Bewegung und Vortrag der zu¬

sammengesetzten Taktartcn kommen

übrigens mit den einfachen, aus

denen sie zusammengesetzt sind, über«
ein.

an, aus denen die unteren zusam¬

mengesetzt sind.
LZ Zz z.

L 5 6

Da das Mechanische des Takts

ein wichriger, schwerer, aber über¬
aus würksamer Theil der Setzkunst

ist, so ist allen angehenden Tonsctzern

zu rathen, sich in Tanzstükcn aller

Art aufs sorgfaltigste zu üben, und

die Ausarbeitungen der ältern Fran¬

zosen, vornehmlich des Tonpcrin,

dessen mamnchfaltige Behandlung
der verschiedenen Taktartcn und Ge¬

nauigkeit im Rhythmus fast ohne

Beyspiel ist, sich zum Muster zu

nehmen.

Von dem Tacte oder dem Keitmaße
in Oer lNusck überhaupt handeln:
Siov. Gpataro Criselsco ä> d-tulic»
nel gusle ti rracks eis Is perkcktinns
ilc ls Leiguislcers prollutts in Is Xtn-
lies mcnlarsts, Vin, i;z t> 5ol.)
Agost. Pisa (Nsrrurs (teils keluliqs (Ii-
cbisrscs, Korn. 1611,)—> V. Äe-
tZellUS (ve l'acku t^ulico, vps. ,698.
4.) — D'ons Enbrap (Oei'cripr.
er ulsge cl'un mccromerrc, ou mscki»
ne your bsccre les mclurez er lez
remps cle roures torces ci'sir, in den
chtem, de l^csci. lies ltcienees ele Nsriz,
v,J.17Z!. S.lSe. Schon koulic hatte
einen Zeitmesser erfunden, der hier ver¬
bessert wird.) — Dion Diderot (In
s. dkem. lue llisserens tu^ecz elc t(ss-
rbem. dls^e ,748 8- wird auch vom
mufikal. Zeitmessergehandelt, der darin
verworfen wird.) — Lrdr. N?illb.
Mlarpurz (Im Iten Bd. f. kritischen
Briefe, S.s?. 105. >!>. findet sieb eine
Theorie des Tactcs.) — D. Diov.
Sacchi (blells ctivissone gel rcn,g„
neila kelulics, nell Itslln e nclls ?ve-
iis, Uisseers^. res, tetil. 1770. 8.
5.N. Ferkels mufikal. krit^ Bibl. Bv.I.
S. -67.) — Frc. M. Zanotti,

Ii z Giainb.
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Giamb, Martini, und Giov. Sac-
ckl (Gerrere . . . nellc «zusle (! prapou-
gnnn e rifolvana alcuni clubbz sppsr»
rcncnri al rrarrsro, Dells Nivisiono

«Zcl remp« . . . kviil. 178!. 4.) —
Saborzt (kvlanucl Utile er curicux für
I» mesure «lu remps, Csr. >771.) —-

°Harrison (Dcfcrlpr. cancerninZ
tucki s meclrsnilm, sz rvill zffar«j s
nice snä rrue menfursrion at rimez

»s slto i>» sccounr af rkie ^ifcaver^ >ik
riie fcsle c>5 muüc, Danci. >775. 8.) —
Zdavaur (Dercrc für un inlirumenr
ou pcuUule uauvesu ezui s pour bur
«je «iecerminer svec Is pliiü grsneleex-
söstiruclo lez 6iiierens «legre« «je viresse
ou «je Icurcur cic« remp« clsn« une
xiece cie mui»z»e, «jcpui« le prellilli.
ino zu«czu'su Idsrga . . . im staurn.^n-

czcl. v. 1.1784. Mon. Jim. S. ;Z4>) —

Abel Dursa (Vrschreibung rincs musi¬

kalischen Zeitmessers .. Verl. 1790. 8.) —
E. U?eisfie (bey s. 12 geistlichrn prosai¬

schen Gesclngen, lieipz. 1790 findet sich
die Beschreibung und Abbildung eines

neuen TactmesserS.) — <— S. auch
I. Adlungs Anlcit. zur musikal. Gclahrt-

hcit S. -q> u. f. Ausg. von 17z;.

liebrigens bandeln von dem Tacte, und

von den versickiroeiieii Tacrarren, na¬

türlich' noch die mchrcstcn, von der Setz¬

kunst überhaupt handelnden Schriftsteller,

als unter andern, Franc. Gafou (Im
Lten Kap. des slen Bu«hes s. srsckca

Xluücse.) — Anör. Griritbopacckn»

(Im qtcn u. 6ten Kap. des -tctt Buches

s. «Vluf. praff. Vlicral.) — I. lan¬

ger (Im 7tcn Kap. des -tcn Thls. s.

VraK. Vjusse.) G. Dresleu (Im

ztcn Kap. des zten Thls. s. ic-Iud. prsöb.

k.lem.) — Steffi. Vannco (Im Sten
Kap. des aten Buichis s. ldecsncr. «te muf.

surea.) — -H. Glarennu.n 00. K.0-

rit (Im ;ten u. ?tcn Kap. des zten Bu<

chcs s. Daäeednräan.) — Eiufi. Aar-

lino (Im -zyten und-S?tcn Kap. des zten

Thls. s. Illirur. armon ) — Fr. Sa-

liiian (Von s. De Hausse. l.!d. VII. ge¬
hört das ganze sechste Bucb in so fern hie-

her, als cö vom Rhythmus überhaupt

handelt.) — Job. Magirnn (Im
zten Kap. des itcn ThlS. s. Hrr.kriuf.) —

P. Cerone (Im -zten— azten, 5a und

zpten Kap. des 6ten Buches s. kelel»peo

7 mseliro, «lel ricmpo mussco, uisclo
en Lonra cle argzu»; «je las fcnnsle«

iullicialez ctc lv« ricmpa«; «jel ricmpo

ms« ufsst»; «Ic «er» riciupa m»7 uls»
<j» z «iel riempo; «ie ts Teno! 6el

rieiupo perferra ü imperfecta; UNdim

>7tcn Bucdc Del mucla, ffev?/»o 7 dt».
Iscian überhaupt. Auch gehören noch

verschiedene Kap. des zgtcn u. >stcn Bu¬

ches hieher.) — A.zc. Tero (Jni iZten

U. lyten Kap. deS etcn Zlhls. s. lVlussc»

Bessarech --- I. D. Heinickcn (Jni
4ten Kap. der ltc Abthcil. s. Anweisung

zum Generalbaß, von geschwinden No¬

ten und manchcrlcy Taetcn.) — Al.

Malcolin (Im i:ten Kap. s. ^rcsr.
ob d^ulic.) —> I. Matrbcson (Im

?tcn Kap. deS -tcn Thls. s. Kerns melo¬

discher Wissenschaft.) — I. Holvcn

(Jni 4ten Kap. des >ten Thls. s. bstfa/

rovviirciz s rstiansl Lz-stem »f Klulile.)
— Calv. Gethnn (Im zten Kap. s.

^lelupueis.) — /H.Aacconi (Im itcn
Thl. s. ?rzriic» «jl lvlusscz.) — Cr(l-

ger (Im zten Kap. s. bvnapf. Klussc.)
— GionM. Bononcini (Im ?ten
und lztcn Kap. des lten Thls. s. Icialico

prstlica.) -— I. A. Scioeibe (Im
zten Kap. s. Werkes lieber die musikalische

Cvmpositiou.) — ?. s?. VDrnbergcr

(Im 4ten Atschn. der ersten Abthcil. des
2tcn Thls. s. Kunst des reinen Satzes.) —>

Rock (Im -tenAbschn. der zwey-
ten Abthcil. im -te» Th. seines Versuchs

einer Anlcit. zur Compvsitivn.) — F.

N). Molf (Im 4ten Kap. s. Unterrichts

in alle» Theiirn der zur Musik gehörigen

Wissensch. — u. a. m.

Tafelwer k.

(Baukunst.)

Wird auch mit dem französischen
Worte ?!>r.znsteris gencnnt. 'Die
Wörter bedenten einen au6 vierekig-
ten Tafeln von verschiedenem Holze

zusam-
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zusammengesetzten Fußboden, auf
welchem aller band regelmäßige, aus
Drcy - oder Vierekeu bestehende Fi¬
guren zu sehen sind. Man braucht
nur zwey Arten von Holze von
zwcy verwandten Farben, einer Hel¬
lern und einer dunklem, um sehr vie¬
lerlei) Figuren auf dem Boden her¬
aus zu bringen. Wer sich hievon
einen Begriff machen will, kann die
Abhandlung des ParerTrüchcc über
die Combinationen nachsehen. *)

Ein gutes Tafelwerk des Fußbo¬
dens gicbt einem Zimmer ein schönes
Ansehen; und es macht eine beson¬
dere Art des Vergnügens aus, wenn
man in einer Folge von Zimmern so
sehr verschiedene regelmäßige Figu¬
ren auf dem Fußboden stehet, die
doch ans einerlei) Drei)- und Bicr-
eken zusammengesetzt sind.

Tanz.
Acr Tanz ist, wie jedes andre
Werk des Geschmaks, erst aus nn-
überlcgtcm Trieb der Natur entstan¬
den, durch Geschmak und Genie aber
allmahlig zu einem Werke der Kunst
erhoben worden. Fröhlichkeit bringt
ihn überall hervor, wo sie sich ein¬
findet, so daß man kaum ein Volk
auf dem Erdboden antrifft, das nicht
seine Tanze der Fröhlichkeit hatte.
Ob aber gleich der natürliche Tanz
blos aus Freude und Fröhlichkeit
entstehet, so schranket die Kunst sich
nicht blos aufdicse Gattung ein, son¬
dern bedienet sich der ästhetischen
Kraft, die in Srellung und Bewe¬
gung des Körpers liegt, so weit, als
sie reichen kann.

Nun ist offenbar, daß kaum et¬
was in dem sittlichen Charakter der
Menschen vorkommt, das nicht durch
Stellung und Bewegung des Kör-

*) INemmiez Nir les cnmbmuiivnzpar
le It., ?. 1'rncker. (A> ^tem. clc I'r).
c»cl. Itoy. ges Lciences^^our, I'r^n.
nee 1704.
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pers verstandlich und lebhaft könnte
ausgebrükt werden. Deswegen ist
der Tanz in seiner Art eben so falsig,
als Musik und die Rede selbst, zur
sittlichen und leidenschaftlichen Spra¬
che gebildet zu werden. Wie aber
nicht jede leidenschaftliche Rede ein
Gedicht, noch jedcFolge leidenschaft¬
licher Töne ein Gesang ist, so ist auch
nicht jeder Ausdruk der Empfindung
durch Gang und Gebehrdcn ein Tanz.
Also müssen wir vor allen Dingen
untersuchen, wodurch ein solcher
Gang zum Tanz wird. Die Rede
wird durch Einheit des Inhalts und
einen abgemessenen Gang der Worte
zum Gedicht; und eine Folge von
Tönen wird ebenfalls durch den ab¬
gemessenen Gang und Einheit des
Tones zum Gesänge. *) Daher laßt
sich schließen, daß auch Einheit des
Charakters oder Ausdruks, mit abge¬
messener Bewegung oder mit Rhyth¬
mus verbunden, den Gang zum Tanz
erhebe. Dieses bedarf keiner weitem
Ausführung, da es klar genug ist.

'Wir haben also bey jedem Tanz
auf zwey Dinge zu sehen, auf den
Rhythmus, und auf den Charakter,
oder den Ausdruk, in so fern er von
dem Rhythmus unabhängig ist.
Schon der Rhythmus allein ohne
allen andern Ausdruk, kann der Be¬
wegung nicht nur etwas angenehmes
und unterhaltendes, sondern auch
etwas vom Ausdruk der Empfin¬
dung geben. Dieses ist ans dem,
was wir über die Natur des Rhyth¬
mus angemerkt haben, offenbar.**)
Also könnte schon in leblosen Kör¬
peru eine Bewegung statt haben, die
durch Takt und Rhythmus nicht nur
schön und daher angenehm wäre,
sondern auch verschiedene Charaktere,
als Lebhaftigkeit, Ernst, Artigkeit,
Hoheit und mehr dergleichen aus-
drüktc. Wollte man diese ästhetische

I i 4 Kraft
*) S. Gesang.
") S. Rhythmus.
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Kraft' einer solchen Bewegung ver¬

stärken, so müßte man sie mit Mu¬

sik begleiten,, deren Takt und Rhyth¬
mus genau mit denen, die in der

Bewegung sind, übereinkommen;

denn das Ohr vernimmt alles Me¬

trische weit leichter, als das Auge.

Daß dieses das Wesentliche des Tan¬

zes sey, laßt sich so leicht fühlen,

daß auch die Volker, bcy denen der

Ecschmak noch völlig unentwikelt ist,

ihre Tanze mit Musik begleiten.

Setzet man nun noch hinzu, daß
durch Minen, Stellung und Gc-

behrdcn jede Art der Empfindung in

dieser rhythmischen Bewegung könne

angebracht werden, so begreift man

gar leichte, wie der Tanz zu einen,
Werke des Geschmaks werden könne,

das an ästhetischer Kraft jedem an¬
dern den Vorzug streitig macht. Es

ist keineGemüthslagt, kein Gemüths-

charaktcr, keine Leidenschaft, die nicht

durch den Tanz auf das lebhafteste
geschildert werden könne.

Aber der Tanz hat, wieder Ge¬
sang, vor allen Werken der Künste
noch dieses voraus, daß er nicht

dlos durch die lebhafte Schilderung
würkct, sondern überdem durch die

Ausübung eine weit größere Kraft

erhalt, als irgend ein anderes Werk

der Kunst, das wir blos durch das

Anschauen, oder AnHorm genießen.

Wie das Lied, das wir selbst singen,
ungleich mehr Kraft auf uns hat, als

das, welches wir blos anhören: so

hat auch der Tanz nur auf diejeni¬
gen, die ihn würklich ausüben, die

vollcste Kraft. Man wird darum

von keiner andern Kunst so augen¬

scheinliche und so lebhafte Würkung

sehen, als die ist, die der Tanz auf
die tanzenden Personen macht. Denn

man hat, wo ich nicht irre, Bey-
spiele, daß Menschen sich zu Tode ge¬

tanzt haben: so sehr groß ist die Be¬

gierde die Rührungen zu empfinden,

die das Tanzen hervorbringt.

Tan

Hieraus folget nun, daß man

durch die Tanzkunst ungemein viel

auswürfen konnte, wenn nur Ge-

schmak und Genie die Arbeiten nnd

die Anwendung der Kunst leiteten.

Man ist zwar gewohnt, das Tanzen

als eine bloße Lustbarkeit anzusehen,

die keine größere Wichtigkeit hat, als

hundert andere Ergoylichkciten, de¬

nen Niemand großen Werth beylcgt;

und ich zweifle nicht, daß es man¬

chem seltsam, oder gar ungereimt
vorkommen werde, wenn er sehen

wird, daß wir hier das Tanzen ans

einem etwas ernsthaften Gesichts¬

punkt betrachten. Da wir aber in

diesem ganzen Werke gar alle schonen
Künste und selbst die geringem Werke

derselben, die man durchgchmds nur

als Gegenstände des Zeitvertreibes
ansteht, in dem vollen Werthe be¬

trachtet haben, den überlegende Ver¬

nunft ihnen geben kann; so soll uns

das Vornrtheil gar nicht abhalten,

auch den Tanz von seiner wichtigen

Seite zu betrachten.
Wenn man bedenket, was für ei¬

ne große Kraft Tanze von etwas leb¬

hafter Art haben, die Gesellschaft der

Tanzenden vergnügt zu machen, und

wie sehr es oft geschieht, daß durch

Tanze zwischen Personen, die sich vor¬
her mit gleichgültigen Augen angese¬

hen haben, eine ticfsitzende Zuneigung

erwachst, so wird man auch begrei¬

fen, daß verschiedene andre Empfin¬

dungen durch das Tanzen in den Ge¬

müthern ansgewekt und zu einem be¬

trächtlichen Grad der Starke konn¬

ten erhöht werden. Da mm nicht

daran zu zweifeln ist, daß durch Mi¬

nen, Stellung und Bewegung jcde

Empfindung auszudrükcn ist, so ist
auch nicht abzusehen, warum nicht

sollten Tanze verfertiget werden kön¬

nen , die zu Erwekung und Verstär¬

kung jeder gegebenen Empfindung
tüchtig seyn sollten.

Wenn wir dieses voraussetzen, so

müssen wir es auch für möglich hal¬
ten,
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ten, daß sowol für dir Jugend, als
für das reifere Alter, Tanze von al¬
lerhand Art zu erfinden waren, die
in der Ausübung als würkiiche He¬
bungen in edlen Empfindungenanzu¬
sehen waren- Warum sollten nicht
Tanze möglich seyn, wodurch z. V.
die Jugend gegen Aeltern ehrfurchts¬
volle Liebe an den Tag legte; oder
solche, die Bescheidenheit und Mäßi¬
gung, Standbaftigkcitbey Wider¬
wärtigkeiten, Muth in Gefahren, und
dergleichen ausdrükten, und wodurch
also die Tanzer sich in dergleichen Em¬
pfindungen übten- Wir wollen uns
aber hier an diesem bloßen Wink be¬
gnügen, und Tanzern von wahrem
Genie überlassen, denselben weiter zu
verfolgen, und nun von den bekann¬
ten Arten der Tanze sprechen.

Man theilct insgemein die Tanze
in zwei) Hauptmassen ein, deren eine
die gemeinen oder gesellschaftlichen
Tänze (la bell« «laute), die anderedie theatralischen Tanze, begreift.
Die gemeinen Tanze sind zum gesell¬
schaftlichen Vergnügen erfunden wor¬
den ; deswegen müssen sie auch so be¬
schaffen seyn, daß sie von Personen,
die kein Hauptgeschaffte aus derTanz-
kunsi machen, können gelernt werden.
Die hohen Tanze können schon künst¬
licher seyn; weil sie nur von Tänzern
von Profession, die besonders dazu
bestellt sind, aufgeführt werden.

Die gesellschaftlichen Tanze kom-
nien darin mit einander übcrein, daß
zwcy, oder mehr Personen gemein¬
schaftlich nach einer kurzen Melodie,
die in Bewegung, Takt und Rhyth-
mus ihren eigenen bestimmten Cha¬
rakter hat, nach bestimmten Figuren
eine bestimmte Anzahl zusammenge¬
setzter Schritte machen, und diese so
lange wiederholen, als sie Lust ha¬
ben. Diese Tanze sind in ihrer Art
das, was in der Musik die Lieder,
die eben so aus einer kleinen Anzahl
Takte und Einschnitte bestehen, die
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man so lange wiederholt, als man
zu singen Lust hat.

Bald jedes Land hat seine eigene
Art des gesellschaftlichenTanzes, und
wir haben die Charaktere der bekann¬
testen in verschiedenen Artikeln ange-
zeiget-*) Ihr allgemeiner Charakter
besieht barin, daß sie, wie das Lied,
eine gewisse Empfindung oder eiüe
Gemüthsart ausdrüken, die sich
durchaus gleich bleibet; so daß die¬
ses Tanzen, wie das Singen der Lie¬
der, den Zwck hat, sich eine Zeitlang
in dieser Gemüthslage zu unterhalten.
Diese Empfindung ist in einigen hü¬
pfende Freude, wie im schwäbischen
Tanz, in andern galante Gefälligkeit,
mit Ehrerbietung verbunden, wie in
der Mcnnet u. s. f. Diese verschiede¬
nen gesellschaftlichenTänze haben sich
in Europa mehr oder weniger aus¬
gebreitet, und verschiedene sind so
durchgchcnds angenommen worden,
daß sie bey allen Gelegenheiten, wo
in gesellschaftlichen Zusammenkünf¬
ten getanzt wird, vorkommen, wie
dieMenuet und verschiedene englische
Tänze. Man scheinet aber darin
durchgchcndsübereinzustimmen, daß
der Mcnuet der Vorzug über alle
Tanze dieser Art einzuräumen sey.
Es ist auch in der That schwerlich
ein andrer Tanz erfunden worden,
worin so viel Zierlichkeit, edler An¬
stand und höchst gefälliges Wefeu
anzutreffen wäre.

Man könnte zwey Arten solcher
Tänze machen. Die erste würde so,
wie die gewöhnlichen, für mehrere
Personen zugleich-eingerichtetseyn,
und eine Gemüthslage, sie sey sittlich
oder leidenschaftlich, zum Ausdrnk
haben, in welcher sich natürlicher
Weise eine ganze Gesellschaft zugleich
befinden kann. Die andre Art könnte
etwas naher bestimmte Charaktere
ausdrüken. Diese müßten ihrer Na-

J i 5 tur
») S. Allemande; Menuet; Pelonvlse

u. a- m.
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ttir nach nur von einzeln'Personen
getanzt werden. Dergleichen Tanze
scheinen bey den Griechen gewöhnlich
gewesen zu ftyn. Man findet sogar,
daß sie Charaktere cinzcler berühmter
Personen, einer Phäöra, einer Rho-
0ape, einesAcdiilcs, durchdenTanj
geschildert haben. Es laßt sich auch
gar wol begreifen, wie bekannte Cha¬
raktere durch Musik und Tanz kön¬
nen abgebildet werden. Wie der ge¬
meine gesellschaftliche Tanz, der blos
eine vorübergehende Gemüthslagc
schildert, nnt dem Lied übereinkommt:
so hat ein solcher Solotanz von be¬
stimmten, Charakter einige Aehnlich-
kcit mit der Ode; und die Musik
müßte dazu so eingerichtet werden,
daß bey jeder Wiederholungdie Stro¬
phe mit Veränderungen gespielt wür¬
de, damit der Tänzer Gelegenheit
bekäme, den Charakter, den er schil-
dert, in verschiedenenSchattirungen
s" zeigen.

Die theatralischen Tanze werden
nur von Tänzern von Profession als
ein Schauspiel aufgeführt. Man thei-
let sie insgemein in vier Gassen ab.
Die erste oder unterste Classc wird
Groteok'e genennt! ihr Charakter ist
Ausgelassenheit oder etwas Aben-
thcuerlichcs. Diese Tanze stellen im
Grunde nichts, als ungewöhnliche
Sprünge und seltsame narrische Gc-
bchrden, Lustbarkeiten und Aben¬
theuer der niedrigsten Classc der Men¬
schen vor. Der gute Gcschmak
kommt dabey wenig in Betrachtung,
und es wird auch so genau nicht ge¬
nommen, ob die Cadcnzcn der Tan«
zer mit denen, die die Musik macht,
so genau übereinstimmen oder nicht.
Dieser Tanz crsodert hauptsächlich
Starke.

Die zweytc Classe machen die rö¬
mischen Tan;e aus. Ihr Inhalt ist
schon etwas weniger ausgelassen,und
sie schildern Sitten, Lustbarkeiten und
Liebcsinkrigucn des gemeinen Volks.
BewegungenMd Sprünge sind we¬

niger ausgelassen,aber doch lebhaft,
etwas muthwillig und stark in die
Augen fallend. Sie müsscn aber im¬
mer etwas belustigendes und fröhli¬
ches haben. Die Hauptsache ist hier
Leichtigkeit, schnelle künstliche Bewe¬
gung und etwas muthwilliges.

Die dritte Classe begreift die Tan¬
ze, die man in der Kunstsprache
halbe Charaktere chemi L»raököres)
nennt. Ihr Inhalt ist eine Hand¬
lung ans dem gemeinen Leben, in dem
Charakter der römischen Schaubüh¬
ne, ein Liebeshandel,oder irgend eine
Jntrigue, darin schon Personen von
nicht ganz gemeiner Lebensart vcr-
wikclt sind. Diese Tanze erfodern
schon Zierlichkeit, angenehme Manie¬
ren und feinen Gcschmak.

Die vierte Classe begreift die Tänze
von ernsthaftemhohen Charakter,
wie die tragische Schaubühne ihn er-
fodert. Sie bestehen entweder in
Solotänzen, die blos große und ernst¬
hafte Charaktere schildern, oder in
ganzen Handlungen von bestimmtem
Inhalt. Hier muß schon alles, was
die Kunst an Stellung und Bewe¬
gung zum Ansdrnk grosser Empfin¬
dungen darzustellen vermag, zusam¬
men kommen. Von diesem hohen
Tanz, der eine bestimmte Handlung
vorstellt, haben wir im ArtikelDallet
besonders gesprochen.

Jede der vier Gattungen des thea¬
tralischen Tanzes kann von zwcyer-
lcyArt ftyn. Entweder schildern sie
blos Charaktere und Satten, ooer sie
stellen eine bestimmte Handlung mit
Verwiklung und Auflösung vor. Im
ersten Falle haben die verschiedenen
Auftritte des Tanzes keine genaue
Verbindung n tter einander; es ist
schon hinlänglich, daß die Einheit
des Charakters durchaus beybebalten
werde: im übrigen kann der Ballct-
ineister nach Gutdünken die Scencn
bald mit mehr, bald mit weniger
Personen anfüllen, und hat nur auf
Abwechslung und Mannichsalligkcit

zu
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zu scheu. Aber die andere Art erfor¬
dert in Ansehung der Anordnung der

Handlung die Ücbcrlegung, mit wel¬
cher auch der dramatische Dichter

seine Fabel zu behandeln hat, und

von Seiten der Tänzer ein gutes pan¬

tomimisches Spiel, um die Hand¬

lung verständlich zu machen;*) da¬

her diese Tanze besonders pantomi¬

mische Tanze gencnnt werden.

Hohe pantomimische Tänze sind

erst seit wenig Jahren von Novcrre

bcy Schauspielen eingeführt worden,
nachdem er vorher m seinen über das

Tanzen herausgegebenen Briefen **)
die Theorie dieser Tänze mit vieler

Gründlichkeit entworfen hatte. Man

kann den Balletmeistern sowohl diese

Briefe, als die verschiedenen Ent¬

würfe, die dieser geschikte Mann von

seinen in Wien aufgeführten pantomi¬

mischen Balletten herausgegeben hat,

nicht genug empfehlen.

Die theatralischen Tanze werden,

wie ihre Benennung schon anzeiget,

nur auf der Schaubühne vorgestellt,

und zwar insgemein als Zwischen¬

spiele zwischen den Aufzügen, und

dann zuletzt auch zum Beschluß des

ganzen Schauspieles. Als Zwischen¬

spiele werden sie itzr nur in der Oper

durchgcheuds gebrauchte bei)andern
Schauspielen aber erscheinen sie ge¬

meiniglich nur am Ende, als ein be¬

sonderes Nachspiel, das mit dem
aufgeführten Schauspiel keine Ver¬

bindung hat. Selten haben auch

die zwischen den Aufzügen der Oper

vorgestellten Ballette würkliche Bezie¬

hung auf das Schauspiel, und sind
in der Zhat nichts anders, als völ,

ligc hör« ci'cLnvres, die die Eindrü-
ke, welche das Schauspiel gemacht

hat, wieder ausloschen.
Nach unserm Bcdünken Ware es

leicht, die Ballette mit dem Schau¬

spiel selbst nicht nur in Verbindung

') S. Pantomime.

") l.ckires kur la Danke par dir. Xo»
verre.
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zu bringen, sondern sie auch daz»

anzuwenden, daß sie den Eindruk
des Schauspieles unterhielten, oder

auch verstärkten. Die Sache hat an

sich so wenig Schwierigkeit, daß wir

nicht einmal für nothig halten, uns

hier darüber einzulassen, nachdem
wir an einem andern Orte die ver¬

schiedenen Mittel dazu bereits vor¬

geschlagen haben. *)

Tanzkunst.
Äaß diese Kunst eben so viel Recht

habe, ihren Rang unter den schonen

Künsten zu behaupten, als irgend
eine der andern, die durchgcheuds

hochgeschätzt werden, ist bereits aus
dem, was wir in dem vorhergehen¬
den Artikel angemerkt haben, klar

genug. Wer auf die ersten Gründe

der Sache zurükgchcn, und überlegen
will, was für erstaunliche Kraft in

der Form der menschlichen Gestalt
liegt,"*) wird leicht begreifen, was

diese Form, mit veränderten Stellun¬

gen und mit Bewegung verbunden,

auszudrükcn vermag: daraus wird
er den Schluß ziehen, daß an Stärke

der ästhetischen Kraft keine Kunst die

Tanzkunst übertreffen könne. Wir
betrachten sie aber nicht in dem zufäl¬

ligen schlechten Zustand, in dem sie

sich gemeiniglich auf der Schaubühne

zeiget, sondern in der Würde und

Hoheit, zu der sie erhoben werden
konnte. Wir sind gar nicht in Ab¬

rede , daß sie fast durchgcheuds sich

in einer Gestalt zeige, in der sie we¬

nig Achtung verdienet; aber eben des¬

wegen ist es wichtig, Männer von

Genie zu ermuntern, sie aus der Er.

niedrigung empor zu heben. „Es

ist eine Schande, sagt ein Meister
der Kunst, daß der Tanz sich der

Herrschaft über die Ecmüthcr, die
er behaupten könnte, begeben, und

blos

') S. Ballet.

") S. Reiz; Schönheit; Stellung.
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blos mit der Belustigung der Augen

zufrieden seyn soll/'*)
Es wurde ein eigenes Werk crfo-

dem» etwas ausführlich zu zeigen,
wie die Kunst zu dem Werth und der

Vollkommenheit, die sie ikrer Natur

nach haben konnte, allmählig zu er¬
höhen sey. Ein Balletmcistcr von
wahrem Genie, wie Novcrue, wird

aus dem, was wir in dem vorher¬

gehenden Artikel gesagt haben, sich

bmlanglich überzeugen können, daß
sie einer großen Erhebung über ihre

gegenwärtige Beschaffenheit fähig

sey; zugleich aber wird er auch das

wahre Fundament cntdeken, worauf

er zu bauen hat, um diese Würde

allmählig zu erreichen.
Was wir von dem Einfluß der Mu¬

sik auf die Erziehung angemerkt ha¬

ben, **) gilt auch von der Tanzkunst;
und diese muß, da sie nicht ohne Mu¬

sik seyn kann, noch gewisser würken,

als die Musik allein. Ungemein

leicht wäre es, die Kräfte der Poesie,

Musik und Tanzkunst bey der Erzie¬

hung zu vereinigen; weil dazu nichts
erfodcrt würbe, als daß man nach

Liedern tanzte. Sollte es blos leere

Einbildung seyn, es nicht nur für

möglich, sondern sogar für leicht zu

halten, daß zum Behuf der Erzie¬

hung eine Sammlung sehr nützlicher

Lieder verfertiget, in gute rhythmi¬

sche Musik gesetzt, und auf jedes ein
schiklicher und der Jugend nützlicher

Tanz verfertiget würde, der'nicht

blos das Rhythmische, sondern auch
den Inhalt des Liedes schilderte?

Diese Anwendung des Tanzens
würde frcylich eine beträchtliche Rei¬

nigung der Kunst von allen blos zier,
lichen, und besonders von den über¬

trieben künstlichen Stellungen und

") II est bonreux gus Ig gante renonce
g v empne au'slle peur svoir tur

er qu elle ne s'srrzctie qu'Ii
xlüire aux yeux. teures lur
I2 clsnle,

") S. Mustk.

Tat!

Bewegungen erfodcrn. Denn was

allgemein seyn soll, muß auch leicht
zu lernen seyn. Man müßte mehr

auf Nachdruk, als auf das Künst¬
liche sehen. Es hat damit eben die

Beschaffenheit, wie mit der Musik.

Wer diese auch nur zur Ausübung

so vollständig lernen wollte, daß er

die schweresteu Sachen spielen, oder

singen konnte, müßte den größten

Theil seiner Zeit darauf wenden.

Aber dazu, daß man ein Lied und
andre leichtere Sachen gut singe,

oder spiele, kanssman gelangen, ohne

etwas von dem, was sonst der künf¬

tigen Lebensart halber zu lernen ist,

zu versäumen. Eben so müßte man

zum Behuf der Erziehung leichte,
aber im Charakter und Ausdrnk wich¬

tige Tänze haben, die jeder, ohne

Nachthcil der andern Jugendübuii-

gen lernen könnte.

In Ansehung des öffentlichen Ge¬
brauchs dieser Kunst getrauen wir

uns nicht, die mancherlei) Anwendun¬

gen, die bey verschiedenen Völkern

ehedem vom Tanzen bey sehr crnsthaf-
ten Gelegenheiten gemacht wurden,

wieder in Vorschlag zu bringen. lln-

sre Zeiten vertragen das Ccrcmonicii-

rcichc der öffentlichen Feste, das bey

einer größer» Einfalt des National-

charaktcrs von so großer Kraft ist,

nicht. Je weiter sich die spekulative

Vernunft ausbreitet, je mehr erhebt
sich der Mensch über die Sinnlich¬

keit. Ob er im Ganzen dabcy ge¬

winne, oder verliere, können wir hier
nicht untersuchen.

Demnach bleibet der Tanzkunst ge¬

genwärtig kaum ein andrer öffent¬

licher Gebrauch übrig, als ans der

Schaubühne. Was für großer Ver¬

besserung sie aber auch da fähig

wäre, haben wir bereits erinnert.*)

Man kann, nach der Natlir der Sa¬

chen, von dem Balletmcister mit

Recht fodcrn, daß er in Ansehung
des

*) S. Ballet; Tanz.
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des Werths und der Wurde dessen,
was er uns sehen und hören läßt,
mit dem dramatischenDichter um
den Vorzug streite.

Zwar wollten wir nicht, daß die
alten pantomimischen Tanze in ihrem
ganzen Umfange wieder aufkamen.
Eine tragische, oder komische Hand¬
lung, so vollständig, wie der Dichter
sie vorstellt, schiket sich für den Tanz
nicht. Das Drama, das ohne Re¬
den vorgestellt wird, ist in Ansehung
der Ausführlichkeit nothwendigenger
eingeschränkt, als das poetische Dra-
ma; und diese Einschränkung muß
der Balletmeisternicht aus den Au¬
gen setzen. Wir haben in dem Artikel
Dallee sie einigermaßen zu bestimmen
versucht.

Daß die Tanzkunst und die Musik
aller Wahrscheinlichkeit nach die Hey¬
den ältesten Künste scyen, ist bereits
erinnert worden. Wir wissen auch
ans verschiedenen Nachrichten, daß
bey den Griechen und andern Völkern
alter Zeit der Tan; nicht blos zum
gesellschaftlichen Ergötzen, sondern
bey allen öffentlichen Festen der Reli¬
gion und des Staates gebraucht wor¬
den. Wir halten es um so viel un-
nöthigcr, uns hierüber weitläuftig
einzulassen, da wir die Abhandlung
des Cahüsac über die alte und neue
Tanzkunst, nachdem sie auch in einer
deutschen Uebcrsetzung erschienen ist,
in den Händen der meisten unsrer Le¬
ser zu seyn glauben. Wie weit es
dieAlten, besonders die Griechen, in
dieser Kunst gebracht haben, laßt sich,
da ihre Tänze für uns verloren sind,
nicht sagen. Daß aber die alten
Tänzer, wenigstens in den spatcrn
Zeiten, nämlich unter der Regierung
des Augustus, und auch schon etwas
früher, das Wesentliche der Kunst,
nämlich den sittlichen und leidenschaft¬
lichen Ausdruk, gar sehr in ihrer Ge¬
walt gehabt haben, laßt sich aus
vielen bekannten Erzählungenmit
Gewißheit schließen. Ich will nnp

T a n sog

eine Anekdote Hiebon anführen. Der
Cyniker Demetrius hatte das panto¬
mimische Tanzen, das er nie gesehen,
verachtet, und geglaubt, die Bewun-
drung, mit der man davon sprach,
rühre mehr von der Musik, als vom
Tanz her. Ein damaliger Tänzer
unter dein Kaiser Nero bat ihn, er
möchte ihn nur cinmahl sehen. Die¬
ses geschah. Der Tänzer hieß die
Musik schweigen, und stellte durch
sein stilles Ballet die bekannte Liebes¬
geschichte des Mars und der Venns
vor. Der Philosoph kam für Ver¬
gnügen fast außer sich, und rufte dem
Tänzer laut zu: „ichhöre, was du
vorstellst, ich seh es nicht blos; denn
du scheinst mir mit den Händen zu
sprechen."

Man kann überhaupt anmerken,
daß die Alten den Begriff der Tanz¬
kunst weiter ausgedehnt haben, als
man in den neuer» Zeiten zu thun
gewohnt ist. Es läßt sich aus einem
Vers in der Jlias,*) und besonders
ans einer Anmerkung, die Lucia» in
seinem Gesprach von der Tanzkunst
darüber macht, abnehmen, daß auch
Leibesübungen, die mit unsrer Fccht-
kunst übereinkommen, darunter be¬
griffen gewesen; und sowol aus der
vorher angeführten Anekdote, als
aus viel andern Nachrichten,kann
man schließen, daß überhaupt das,
was wir itzt das stumme Spie! der
Schauspieler nennen, bey den Rö¬
mern zum Tanzen gerechnet worden.
Ueberdem ist bekannt, daß dieAlten
gar oft besondere Charaktere berühm¬
ter mythologischer Personen, und auch
einiger Helden durch Solotänze ge¬
schildert haben; von solchen Schil¬
derungen aber wissen n.nsre heutigen
Tänzcr wenig. Man findet so gar,
daß sie abstrakte Begriffe durch Tän¬
ze vorgestellt haben, wie z.B. die
Frcyheit. Sextun' der Empiriker er¬
zahlt, daß der Tänzer Sostratns,

der
') II. II. vll.Sl/.
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der Hey dem König Antiochus in
Diensten war, sich geweigert babe,
aufBefehl seines Herrn die Freiheit
zu tanzen, weil dieser des Tänzers
Vaterstadt Priens sich unterwürfig
gemacht hatte. Der Grund der Wei^
gcrung macht diesem alren Tänzer
keine Schande. „Es sieht mir nicht
an, sagte er, die Frcyhcit zu tan.
zen, die meine Vaterstadt verloren
hat."*) Sie haben aber auch solche
Tanze gehabt, bey denen es haupt¬
sachlich auf seltsame Sprünge und
höchst schwere Gebchrdungen an.
kommt; denn Crato sagtbcym Lneian,
es fty schandlich einen, Menschen zu«
zusehen, der sich über alle Maaße
die Glieder verdrehe.**)

In den neuem Zeiten haben die
Italiener den Tanz wieder auf die
Schaubühne gebracht; und dieses
scheinet bey Gelegenheit der Opern
geschehen zu ftyn.f) In dem letzt-
verwiesenen Jahrhundert aber hat
man hauptsächlich in Frankreich auf
die theatralischen Tänze gearbeitet.
Man giebt durchgehendsden 2öeau-
cbamp, der unter Ludwig dem-XIV
der erste Oirsssteur cle t'^oaciemis
äe vanie gewesen, für den ersten
großen Meister der Kunst aus. Wir
haben aber schon anderswo ange¬
merkt,sts) daß die ganze Kunst des
theatralischen Tanzes der Neuem,
bis auf die itzige Zeit, für Personen
von Geschmak eben nichts sehr schatz¬
bares gehabt habe. Man hat erst
seit wenig Jahren angefangen ihr
eine Gestalt zu geben, in welcher sie
sich mit Ehren neben den andern scho.
nen Künsten zeigen kann; und dazu
hat der berühmte Noverre sowohl
durch feine Briefe über den Tanz, als
durch die von ihm erfundenen und
auf die Schaubühne gebrachten Bal«

') Lexr. Lmpir. aävers. Irlarkem. I.> I.

st) S. Opera.
Ist) S. im Artikel Ballet.

leite nicht wenig beygetragm. Ein
Man» von feinem Geschmak und viel
Erfahrung in allem, was zur Schau¬
bühne geHort, halt dafür, daß -Hil.
verding in Wien den ersten Schritt
zur wahren Vervollkommnung des
theatralischen Tanzes gemacht ha¬
be.'") Man kann demnach hoffen,
da nun ein fo guter Grund zur Vcr-
befferung der theatralischen Tanz¬
kunst gelegt worden, daß sie sich enb-
lich in einer Gestalt zeigen werde,
die dem edlen Zwek und der Würd»
der schonen Künste gemäß fty.

Von der Eanchunst überhaupt,
handeln, theoretisch: Rivaldo Eor-
fo (Oel Kollo, Oiol.üul. 1557.8)—-»
Fabric. Earoso (II llollorluo . . .
Veu. 1582. 4. Enthält Anweisungen
zn iwlienischcn, französischen und spani¬
schen Tänzen.) — Jean Tabouroc
oder Thoinec S'Arbeau (Vroire äs
lo Oonks, ?sr. 1589.4.) — Iah.
Pasche (Beschreibung wahrer Tanzkunst..
Frfr. 1707. s) — John Wcavcr (ssec-
eures ori rds grc «f OoncinZ evirb a
Vrear. vn Xcllnn ouä Lcssure, Oonä.
1721. 4.) — Rameau (kl-iine ^
äonfer, gui enfeigne Is msniers äs
faire rous les äisserens pss... ec äs
conäuire les drss . . . pzr, 17Z4. 8.
m.K.) —> E. Ehr. Ä.ang (Anfangs¬
gründe zur Tanzkunst, Erl. 1751. 4.) —

Ehr.
") Oa peur slluree bilräimenr quenou»

n'svons connu (jusgu'au rems äellil»
veeäie.z) gue le simple /Xlpbober äs
la Oontc. — Oes LpeÜzreurs froiäs
er rrirnquillcsonr »ännie rios pzs, nos
srriruäes» nos mouvsmens, norre cs»
äsnce, norre S-pIomb, xvec lz mems
inäiffsrencs«zu'on aämire äes )-eux,
äes boucbes, äes r>S2, äes mnins, »r.
rillemenr cea^onnss. S. Rellin äs
kierre IZzIIer - pziuomimc,compols
pze käe. ^rigioliiri er represeniö ü Vien»
ns en vÄob. i/äl. Die angcfübrte
Stelle ist aus der Vorrede dieses klei¬
nen Werks, die Hrn. Calzabigi zum
Verfasser hat, obgleich derBalictmci-
sicr AnMinl hgkiii sp»icht.
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Chr. Pauli (Oes elemenssste la Osn»
fe, Oeipf. 1756. 8.) — Chevalier de
ähoudeau (Vrgire äu msiiuien clu
corps, er cie fe prefenrer ovec ^rsce,
ksr. 1760. 12.) — Noverre Ler¬
ere tur io Donle er für les Lsiiers,
LructA. 1760. 1 2. Deutsch, Hamb. >769. 8.
Engl. hond. 1786.) — Giov. 2lnör.
Galiui (Lriric. vblervar. 011 rbe /Zrc
vf O.iririrA . . . 1761. 8.) — Louu»
r>7 Osnces msäe plgln onä egf^.
1764. 12.) — Aug. (Duo Rei-
chardc (lieber den theatralischen Tanz,
in der Clevischcn Theaterzeitung.) —
Bacguo/ Guedon (itteriioäe pour
excrcer l orcilie 5 Ig mcfure ägns l'arc
zlc la vanle, Amll. 1779. 8.) 1— Den.
Magri (Trorigro reorericc» prsrrico
«l! L->Iiv . . . blsp. '779- 4> -Th. NI. K.)
>— hingen. (Bemerk, über Pantomime
lind Ballet, in de» Bäurischen Betrü¬
gen zur schönen und nützlichen Litteratur,
Münch. >779- 8.) — Compan (Die-
tivn, cie Oznfc, conrcnsnr l'liilloire,
les reales er lcs principes cle csc srr
svec cles rcllex. crir. er cles ^necä.
curieufes .. . ?gr. 1787. Ausgeschrie¬
ben aus bekannten Büchern.) — Ueber
den Tanz, besonders den theatralischen,
im ztcn Bde. von I. D. Maucharts Allg.
Repertor. für empirische Psychologie,
Vürnb. 179z. 8. — l—

Schriftem für und lvidcr den Tanz:
Jean le Coinre (Apologie cle I» von-
fe. pgr. 1752. 12.)— Trsire con.
rre les Osittes . . . Nor. 1775.12.) —
Davis (1'kougtus cmvgncinz. 1791.
8 )

Von der Geschichte des Tanzes
überhaupt: Lllai rocvsrcls rde diliur/
vfOzneing, l-oncl.igix. 12,--» Dan.
teRo7(OrcleeIIcuncIiAeAgnmer!cinAell
vver cle lZonllere^en To cier ouclc gz lg-
lern VvIIceren, ltorcerä. 1722. 8.) "
p. Bourdclot (tili, >le Ig Osrifc fgcree
er profane, les proAres er fes revvln-
rions cicvuis fon orißine susgu ä prs-
ienr. . . 5or. 1724. l,.) — L.ouis
Cahusac (Vraire che ig chgnle, gnc.
er moäerue, cher. 1755, 1». z Thl,

Deutsch, im iten Bde. der Samml. ver¬
mischter Schriften . . . Berlin >759. u.
f. 8-

Won dem Ursprünge des Tanzes:
Trsire che l'ori^ine che lg lZgitte, IN
dcM llxrrgnräingire des öäercuie ggl-
lonc, von, I. 1Ü80. Bd. 10. S. 191.
Bd. u. S. zi — —

Von dem Tanze einzeler Volker,
als der Griechen und Römer: Ausser
den, dey dem Art. Baller, S.-92U. f.
angcführten Schriftstellern: I. I. Bram¬
bach (Von der Orchestik, oder Tanzkunst
der Griechen, im ztcn Bde. S. 017. s.
Ilcbers. der Pottcrschen Archäologie.)—
I. A. B. Bcrgstraßcr (Ted. von der
Orchestik, oder über den Tanz der Altrn,
im z ten Bde. des Schlrachschcn Magaz.
der deutschen Kritik.) — u. a. m.
Der Inden: Th. G. seltner (Oe
cllureis verco. luclseor. Oisserrsc. Air.
1726. 4.) — I. Geb. Ren; hllo
religinlis fglroc. verer. luclgeor. I)it-
fcn. bipf. 17z 8 .4.) — — Der Chi¬
nesen: bäcmoires stur lcs Osnies ebi-
volles, in den Vsrieres lirrersir. Bd. 1.

S. 472. Bd. 2. S. Z09. — — Von
religiösen Tanzen: Von den Tänzen
bcyni Dlcnste der Gottheit, im Scdwä«
bischen Magazin von gelehrte» Sachen
v. I. 1775. — Chrstph. Heinrich
Bromes (Von den Festtänzen der ersten
Christen, Jena 1701. 4) — Von der¬
gleichen Tänzen wilder Völker, s. Last«
tcau leioeurs ches Lguvgges, Bd. 1. S.
Ig>. 2ÖZ. 410. — >—

S. übrigens den Artikel Choreogra¬
phie.

Tanzstük.

(Musik.)

Ader Tanz, der ein Ganzes vorstel¬
len soll, verlangt ein Geräusch neben
sich, das in rhythmische Glieder ge«
theilt ist, nach denen der Tanzer seine
Schritte einrichtet, und wodurch die
Regelmäßigkeit und Ordnung des
Tanzes sinnlich wird. Hiezu wäre
ein Instrument.hinlänglich, das wei.



ter nichts musikalisches hatte, als
daß es rhythmische Schlage hören
ließe, z. B- die Trommel, wodurch
«ine große Anzahl Tänzer in gleichem
Schritt erhalten werden konnten:
auch lehret uns die Geschichte, daß
einige wilde Nationen blos nach
solchen lärmenden Tronimcnschlagcn
tanzen. Indessen so vollständig der
Tanz auch bey einer solchen Vereini¬
gung ungesitteter Nationen seyn mag,
so ist doch dieses nur der niedrigste
Grad des Vergnügens, den die Tanz¬
kunst gewahren kann. Der Geschmak
hat einen Ekel an einem blos ciuför,
migen Schalle, der das Ohr rühret,
ohne es zu vergnügen; daher muß
der Gesang, oder etwas dem Gesang
ähnliches, das mit dem Charakter,
des Tanzes übereinstimmt, noch da¬
zu kommen, und indem das Auge
an der Bewegung des Tänzers Ver¬
gnügen findet, zugleich dem Ohre Be¬
lustigung geben, damit der Tanz von
Heyden Seiten interessant werde.

Der Gesang ist allen Menschen bey
jeder Handlung, die die Fröhlichkeit
erzeugt, so natürlich, und an sich
selbst aller Arten von Rhythmus so
fähig, daß man Mühe hat, sich eine
Nation, oder eine Versammlung von
tanzenden Personen vorzustellen, die
nicht Tanz und Gesang mit einander
vereinigen sollte. Bey allen gesitte¬
ten Nationen alterer Zeit hatte der
Geschmak diesen Künsten noch die
Poesie zugesellet, und man tanzte
nach Liedern, die gesungen wurden.
Es sey nun, daß man nach der Zeit
mehr Tanze als Lieder erfand, oder
daß man bey den mannichfaltigercn
niib schwerem Tanzfiguren, der Be¬
schwerlichkeit des Singens wegen,
sich begnügte, die Lieder blos von In¬
strumenten spielen zu lassen, und es
hernach übcrdrüßig wurde, immer
dieselben Melodien zu hören, und an¬
dere an ihre Stelle sehte: so ist doch
gewiß, daß die mehrestcn Tauzstüke
heutiger Zeit blvs Instmmmtaistüke

sind, und daß derselbe Tanz oft nach
vich-rley Tauzmclodien, die aber alle
dieselbe innere Einrichtung haben
müssen, getanzt wird.

Es bleibt für die mchrcstcn Tonst-
tzcr ein Gcheimniß,gute Tanzstuke
zusetzen, weil sie nicht genug in allen
Arcen des Rhythmus geübt sind, die
in den Tänzen so mannichfalcig und
oft so fremd nno ungewöhnlich sind,
und die hauptsächlich jeden Tanz cha-
raktcrisireu. Die mehiesteu Tauzstüke
enthalten gleich in den ersten zwey
oder vier Takten alle rhythmische
Schlage, die durchs ganze Stük vom
Anfang bis zum Ende wiederholet
werben. Hierüber muß ein leichter
und variirter Gesang zusammengesetzt
werden, der einen mit dem Tanz über¬
einstimmenden Charakter hat, dessen
Einschnitte genau, deutlich und un¬
gezwungenmit den Einschnitten des
Rhythmus zusammentreffen, der
Überbein ein musikalischesGanzes
ausmacht, das auch ohne Tanz seinen
Werth und seinen Ausdruk hat. Ein
solches Tonstük ist in der Instrumen¬
talmusik, was ein Lied in derVocal-
musik ist. Es gefällt allen Menschen,
und je mehr, je langer es wiederholet
wird. Die Kraft des Gesanges und
des Rhythmus wird bey jeder Wie¬
derholung stärker. Ein Tanzstük von
acht Takten kann durch vielfältige
Wiederholung, zumal wenn die Be¬
wegung allmahliz geschwinder wird,
auf den Tänzer so unwiderstehlich
würken, bis er kraft- und athemlos
zu Boden sinkt.*)

Nationaltanzsiüke,die nur einer
Nation oder einer Provinz besonders
eigen sind, sind am schweresien nach¬
zumachen. Sic haben so viel eigenes
in der Melodie, in den Einschnitten,
im Rhythmus und in den Schlußfal-
lcn, und oft so viel von unserer ge¬
wöhnlichen Musik abstechendes < daß
man selbst von der Nation seyn, oder

sich
*) S. Rhythmus.
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sich ganz in ihren Geschmak versetzen,
und den scinigen verläugnen muß, um
vier ähnliche Takte hervorzubringen.
Jede Nation schildert sich, wie in den
Tanzen, so auch in den Tanzstüken.
Es wäre für einen philosophischen
Tonsetzer eine wichtige Sammlung,
Tanzstüke von allen Nationen zu ha¬
ben, ihre verschiedenen Wendungen
des Gesanges und der Modulation
oft in einerley AuSdruk, ihren ver¬
schiedenen Geschmak und verschie¬
dene Wartung, die sie im Ganzen
auf ihn machen, zu beobachten, und
dadurch sowol seine Kenntnisse zu er¬
weitern, als auch richtige Schlüsse
daraus auf den Charakter und die
Sitten der Nation selbst zu ziehen.
Es wäre zu wünschen, daß jeder Ton¬
setzer alle fremde und unbekannte
Tanzstüke, deren er habhaft werden
könnte, durch den Druk allgemein
machte. Mancher Tanz würde einem
nachdenkenden Tonsctzer gewiß mehr
Neues zeigen, und mehr zu lernen
geben, als 8ei 8oruwe in dem aller»
neuesten Geschmak.

Unter den europäischen Nationen
hat die franzosische die mehresten
Gattungen von Tanzstüken geliefert.
Einige davon sind sehr allgemein ge¬
worden, vornehmlich die Menuet;
andere sind weniger allgemein, und
viele blos theatralisch. Unter diesen
giebt es Tmizmelodien, die große
Mannichfaltigkeit erfodern, wie die
(chsoorins und die pnUeosiile. Diese
Mannichfaltigkeit ist eine reiche Quel¬
le von mancherlei) Gcmahldcn, die
der Tänzer vorstellen, und womit er
eine Mannichfaltigkeit von Empfin¬
dungen ausdmkcn kann. Eine solche
Tanzmelodiemuß, wenn fie vollkom¬
men seyn zoll, einigermaßen dem
Tänzer jede Bewegung an die Hand
geben.

Da kcin Tanzstük ohne vollkomme¬
ne Regelmäßigkeit der Takte, der Ein¬
schnitte und des Rhythmus seyn
kann, so haben gute Tvnlehrer ihre

Vierree Theil.

Tau 5iz

Schüler allezeit hauptsächlich juTanp
stüken verschiedener Art angehalten,
damit sie sich in dem Mechanischen
des Takts festsetzen, und ordentlich
denken lernen. Auch war es die Ge¬
wohnheit der älter» Tonsctzer, ihre
Suiten, Partien und Ouvertüre»
fast bloS aus Tanzstüken von verfchie«
dener Art. bestehen zu lassen. DieS
war zugleich die beste Uebung im Vor¬
trag.. Die verschiedenen Taktarten?
die mannichfaltigci! Einschnitte. die
deutlich marqüirt werden mußten»
die jedem Tanzstäk eigene Bewegung
und Schwere oder Leichtigkeit im
Vortrag; die mancherley Notengat,
tungen, und die Mannichfaltigkeit
der Charaktere und des AuSdmks,
übten die Spieler in den größten
Schwierigkeiten, und gewöhnten sie
an einen sprechenden, ausdruksvolle»
und mannichfaltigcn Vortrag. Heut
zu Tage werden die Tanzstüke zu sehr
vernachlaßigct.Wie wenige find im
Stande, z. E. eine gute französische
l^oure zu setzen, öder gut vorzutra»
gen? Dieser Vernachläßigung ist «S
hauptsächlich zuzuschreiben, daß un¬
sere heutigen Jnstrumentalstüke sich
alle so ähnlich sehen, so arm an cha¬
rakteristischen Zügen» und so oft im
Rhythmus fehlerhaft sind, daß aus¬
ser den wenigen Formen, an die wie
uns halten, und die doch im Grund
aus Tanzstüken entstanden sind, kei¬
ne neue erfunden werden, und daß
der ausdruksvolle Vortrag, der die
Musik zu einer leidenschaftliche»
Sprache macht, so selten, und an
dessen Statt eine manierliche, gezierte,
ohne Kraft und Nachdruk tändelnde
Art vorzmragen,überhand genom¬
men hat.

Die Tanzstüke zu pantomimische»
Tänzen sind von einer ganz besonderu
Gattung, und machen gleichsam de»
Text oder die Worte aus, nach wel¬
chen der Tänzer seinen Gang und
seine Gebehrden einrichtet; daher
sie nicht so regelmäßig, als die an-

Kk der»
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dem Tanzmclodicn ftyn kennen.
Sie leiden weder die Einheit des

Charakters, noch die Regelmäßigkeit

der Emschnitte, und kommen darin
mit dein Recitativ übcrein. Man

hat über diese Gattung wenig nach¬

gedacht: aber sie erfordert große Er¬
fahrung über die Kraft der Musik
und den ißusdrnk der Modulation,

der Forrschrcitting und der 'verschie¬
denen Bewegungen. Der Tonsetzer

muß dazu eine große Geschiklichteit

besitzen, jcde Gemülhsbewegung aus-

zudrüken. Denn alles, was der

Tänzer ausdrukl, muß schon durch

die Melodie und Harmonie angedeu¬
tet werden.

Täuschung.

(Schöne Künste.)

Aie Täuschung ist cin Jrrthum, in¬
dem man den Schein einer Sache

für Wahrheit oder Würklichkeir halt.

Wenn wir bey einem Gemählde ver¬

gessen, daß es blos die tobte Vor¬

stellung einer Scene der Natur ist,

und die Sache selbst zu sehen glau¬

ben: so werden wir getauscht. Die¬

ses geschieht auch, wenn wir eine

Handlung auf der Schaubühne so
natürlich vorgestellt sehen, daß wir

dabey vergessen, daß das, was wir

sehen, blos Nachahmung ist, und

die Schauspieler würklich für die Per¬

sonen halten, die sie vorstellen.
Mau sieht sogleich, daß die gute

Wartung vielerWerke des Geschmaks

von der Tauschung herkommt, die sie

in uns bewnrkcn. In den Werken,

die natürliche Gegenstande schildern,

sie jenen aus der körperlichen oder

sittlichen Welt genommen, kommt die

Hanvrsache auf die Täuschung an.

Weiß der Künstler sie zu bewürfen,

so ist er ziemlich Meister über dieGe-
mürher "der Mensche»! er kann sie

mit Lust oder Verdruß, mit Fröhlich¬
keit oder Schrckcn erfüllen. Es ist

hemnach ein sehr wesentlicher Punkt

Täu

in der Theorie der Künste, daß die

Ursachen der Tauschung untersucht,

und die Mittel, wodurch sie erhalten

wird, angezeigel werden.

Die gänzliche vollige Täuschung,
ww die war, da der Ritter von

Mancha in dem Marionettcnspiel von

Dom Gaiforos und der schonen Me-

lisandra, die Marionetten für die

würklichen Personen hielt, und den

Degen gegen hölzerne Puppen zog.

hat großeAehnlichkeit mit demTrau-

me, in welchem wir unsre Phanta¬

sien für Empfindungen der Sinnen

halten. Deswegen kann auch die

Betrachtung der eigentlichen Beschaf¬

fenheit der Träume, uns einiges Licht

über die wahren Ursachen der Tau»

schung geben.

Die Ursachen der Täuschung in

den Träumen sind offenbar. Sie

beruhet auf einer gänzlichen Schwä¬

chung derjenigen sinnlichen Empfin¬
dungen, die in unsVorstcllungen von

den äußerlichen persönlichen Umstän¬
den, in denen wir uns befinden, er-
weken. Wenn wir uns blos innerer

Borstellungen bewußt sind, denen

nichts bcygemischt ist, das sich auf
die Zeit, den Ort und alles, ivas zu

unfern äußerlichen persönlichen Um¬

ständen gehört, bezieht: so kann es

nicht anders seyn, als daß wir die

Vorstellungen der Einbildungskraft

für würkliches Gefühl halten; weil

gar nichts in den Vorstellungen ist,

das uns deS Gegcntheils versicherte.

Wir müssen nothwendig uns einbil¬

den, wir seycn an dem Orte, in den

uns die Phantasie versetzt hat, wenn
wir von dem würklichen Orte, da

wir uns befinden, nichts fühlen;

nothwendig glauben, daß die Per¬
sonen, deren Bilder nur in der Ein¬

bildungskraft liegen, zugegen seyen,

wenn unser Äuge alsdann nichts em¬

pfindet, das uns des IrrthumS

überführen könnte.*) Wenn also
gar

') Wer dieses etwas weit« ausgeführt
»n
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gar alles Gefühl unsers äußerlichen

Zustandcs aufhört, und blößc Vor¬

stellungen der Phantasie klar bleiben,

so ist die Täuschung vollkommen; ist

aber jenes Gefühl bios schwach, und
weniger lebhaft als die Vorstellungen

der Phantasie, so ist sie zwar nicht
vollkommen, aber doch hi»reich.eud

genug, daß wir von den Gegenstan¬

den der Phantasie so stark gerührt
werden, als von würklichen Eindrü-
ken der Sinnen.

Wenn also Dichter und Schau¬

spieler durch das Drama so viel bey
unS würken können, daß die Vorstel¬

lungen und Empfindungen von un¬
seren äußerlichem Zustande, die wir

wahrendem Schauspie! haben, schwa¬
cher werden, als die, welche die

Scene selbst giebt- so haben sie die

Tauschung hinlänglich erreicht. Man

sieht aber leicht ein, daß dieses nicht

blas von der Beschaffenheit der Werke

der Kunst, sondern zum Theil auch

von uns selbst abbangt. Wer sich
nicht in der Gemüthslage befindet,

sich den Eindrüken, die von der

Kunst herrühren, zu überlassen, oder

sonst keine Wärme des Gefühls und
der Phantasie hat, der ist schwerlich

zu tauschen. Der Künstler muß also
Menschen von Empfindsamkeit und

einiger Lebhaftigkeit der Einbildungs¬

krast voraussetzen. Hat er solche,

so liegt ihm ob, sein Werk so darzu-

stellen, daß es hinlängliche Täuschung
bewürfet.

Hiebe,) kommt es überhaupt auf

eine gänzliche Feßlung der Aufmerk¬

samkeit ans den Gegenstand der Kunst
an. Denn es ist bekannr, daß das

Anstrengen der Aufmerksamkeit auf

einen Theil unfter Vorstellungen, die

andern, wenn sie gleich durch die

Sinnen erwckt werden, so sehr

zusehen wünschet, wird auf die Zer-
kilcderung der Vcrnunsl verwiesen,
die Ich in den ?N«n >l>ires cie i '/Xcü-
«iemie iiv^aie ci«. Sciences er KSNes»
I-eur«- im I. «75». gegeben habe.
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schwächt, daß man sie oft nicht mehr

gewahr wird. Wenn wir demnach
im Schauspiel verleitet werden, die

Aufmerksamkeit völlig auf das zu

richten, was auf der Scene vorgeht,
so vergessen wir den Ort, wo wir

Uns befinden, die Zeit des Tages

und andere Umstände unsrer würkli¬
chen äußerlichen Lage, und bilden

uns, so gut als im Traum, ein, wir

seycn an dem Orte, den die Sccnö

vorstellt, und sehen die vorgestellte
Handlung, nicht in der Nachah¬

mung, sondern in der Natur selbst.

Und eben so geht es mit jeder Täu¬
schung zu.

Die Mittel aber, wodurch die Auf¬

merksamkeit, so wie die Täuschung
es erfodert, gefesselt wird, sind vie¬

lerlei), und liegen sowol in der Ma¬

terie, als in der Form der Werke.

Jede Art der ästhetischen Kraft, zu
einem gewissen Grad erhoben, kamt

die Würkuna thun: und wir haben
in de» meisten Artikeln dieses Werks,

darin wir die verschiedenen Eigen¬
schaften eines vollkommenen Werks

der Kunst besonders betrachtet haben,

dasNvthige hierüber angemerkt. In
den Werken, deren Stoff aus dell

sichtbaren Natur genömmen ist, be¬

ruhet die Täuschung größtenthcils

auf der vollkommenen Wahrheit dell
Nachahmung. Daher in. den Ge-

mähldcn die Wahrheit des Colvrits,

der Zeichnung und der PcrspektiS

die Täuschung hervorbringen.

Hingegen wird sie auch durch je¬

den Fehler gegen die Wahrheit plötz¬

lich ausgelöscht. Jede würkliche
Unrichtigkeit, alles Widersprechen¬

de, Unwahrscheinliche, Gekünstelte,

laßt uns sogleich bemerken, daß will
nicht Namx, sondern Kunst voll

uns sehen. So bald wir durch ir¬

gend einen Unistand die Hand des

Künstlers erbliken, wird die Auf¬

merksamkeit von dem Gegenstand,
den wir allein bemerken kolken, ab¬

gezogen. So gar Schönheit und
Kk s Voll-
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Vollkommenheit, in einem unwahr¬

scheinlichen Grad, können der Täu¬

schung hinderlich ftyn. Ein Colorit,
das schöner und glänzender, eineNe.

gelmäßigkeit, die genauer ist, als
man sie in der Natur antrifft, sind

der Täuschung schädlich. Das Ver¬

schönern der Natur, wovon man
dein Künstler so viel vorschwatzt,

kann also gefährlich werden: da hin¬

gegen gar oft überlegte Nachlaßig-
keiten selbst sehr viel zur Täuschung

beylragen.
Dieses siehst man am deutlichsten

in den Vorstellungen der Schauspiele.

Die Schauspieler, die so sehr pünkt¬

lich sind, Gang, Stellung und Ge-

behrden nach den Regeln der schönen

Tanzkunst einzurichten; die in dem

Vortrag jede Sylbe nach den genaue¬

sten Regeln des Wohlklanges ausspre.

chcn, und dergleichen Pünktlichkeit

mehr beobachten, werden uns nie täu¬

schen, weil sie nicht in der schiklichen

Nachläßigkcit der Natur bleiben.

Demnach^ wird überhaupt zur Täu¬

schung nicht der höchste Grad der
Vollkommenheit, sondern der höchste

Grad der Natur und die höchste Leich¬

tigkeit erfodert.

- -5-

Von berTäuschung überhaupt handelt:

I. C.Röniz (Im i?tcn Abschn. S. 277.

s. Philos. der schönen Künste. Oer Verf.

glaubt, daß eigentlich nur strenge ioeali-

schc Wahrheit, oder getreue Nach¬

ahmung tauschen könne, und theilt die
Täuschung in Natur- und Kunsttstuschung

ein). — Ein (unoollcndctrr) Aufsatz im
Z9trn Bde. S. >. u, f. der Neuen Bibl.

der schönen Wissenschaften (vorzüglich in
Rücksicht auf das Drama.) — Von der

Tstuschung in den bildenden Rünsten

überhaupt: Frc. Ruupoli (In cinrr f.
Orzzione; in lboste stelle Vvlii 7Ar!

Qrvrinne, e Lomgonimcnc! gocrici ...

Köms 177/. 4.) — Uedcr die mahleri-
scheTstufchung ein Aufsatz in dem 2-.Hefte

S. - zö, der Mrusklschca Miseellancen. —
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Temperatur.
(Musik.)

Das Wort bedeutet überhaupt eine
wol überlegte kleine Abweichung von

der höchsten Reinigtest eines Inter¬

valls, um es dadurch in Verbindung

mit andern desto brauchbarer zu ma¬
chen :*) besonders aber drükt man

dadurch die Einrichtung des ganzen

Tonsystems aus, nach welcher einigen

Tönen ecwas von der genauen Rei¬

nigtest, die sie in Absicht auf gewisse
Tonarten haben sollten, benommen

wird, damit sie auch in andern Ton¬

arten können gebraucht werden. Wir

haben in dem Artikel Spstcm gezci-
gct, wie sowol das alre, als das

neuere reine diatonische System be¬

schaffen ftyn müsse. Setzet man

nun, daß jcdeOttavc dieses Systems,

b), D> L, b", L, 7^, L, kl, 0,

so gestimmt fty, wie die dort ange¬
zeigten Verhältnisse es erfodern, und

daß man stch mit diesen Tonen, de¬

ren jeder, nur st und tä ausgenom¬

men, zur Tonica kann gemacht wer¬

den, begnüge, so hat man keine Tem¬

peratur nochig. Jeder zur Tonica

angenommene Ton hat zwar andere

Intervalle, als die andern, aber sie

sind so beschassen, daß man mannich-

faltige und schöne Melodien zu meh¬

rern Stimmen damit setzen kann.

So bediente man sich in der That

des diatonischen Systems bis in das

vorige Jahrhundert: damals aber

fieng man an, einegrößereMamiich-

faltigkcit von Tönen undModnlatio-

ncn zu suchen. Man war nicht mehr

zufrieden, blos aus sechs Haupttö¬

nen , und zwar aus jedem entweder
nur in der großen oder in der kleinen

Tonart zu spielen. Die schon vorher

eingeführten halben Töne Lis, lb--,

lssis und (äis, wurden allmahlig da¬

zu gebraucht, baß man aus einem

Grundtonc, der in dem ehemaligen

Syst, in

') S. Stimmung.
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System nur die große, oder nur die
kleine Tonart hatte, nun auch in der

kleinen, oder großen spielte. End¬

lich fiel man auch darauf, die neuen

halben Töne selbst zu Haupttönen zu

machen, und das ganze System so

einzurichten, daß jede der zwölfSay.
ten der Octave, sowohl in der großen,

als kleinen Tonart zurTonica dienen
könnte.

Dieses war nun mit zwölf Say-

ten, deren Stimnnmg auf Orgeln
und Clavieren nothwcndig festgesetzt

werden mußte, nicht zu erhalten.

Denn es ist kcine Stimmung von

zwölf Saytcn, die hernach in höhern
Octaven wiederholt werden, möglich,

die so wäre, daß jede dieser Sayten

ihre reine diatonische Intervalle hätte,

wie jeder, der Töne berechnen kann,
leicht finden wird. Doch sah man,

daß diese Federungen beynahe zu er¬

halten wären, wenn man einigen In¬

tervallen au »Heer diatonischen Rei-

nigkeit etwas weniges wollte fehlen

lassen. Dieses veranlasscte also die

Tonsetzer eine Temperatur zu suchen,
die das Spielen aus zwölf Haupt-

töncn, sowol in Dur, als in Moll

möglich machte.

Es sind nun sehr vielerlei) solche

Temperaturen vorgeschlagen worden.
Wir halten es aber für übcrflüßig sie

hier anzuzeigen. Gar viel Tonsetzer

erklarten sich für die sogenannte

gleichschwebende Temperatur. Und

da sie noch gegenwartig bcy vielen

in großer Achtung stehet: so wollen

wir ihre Beschaffenheit hier beschrei¬

ben. Vorher aber müssen wir die

allgemeinen Grundsätze, wonach jede
Temperatur sich richten muß, an¬

zeigen. Das Fundament jeder Tem¬

peratur liegt in der Foderung, daß

jeder der zwölfTöne des Systems als

eine Tonica sowohl in der großen, als

in der klcinenTonart könnegebraucht

werden, ohne daß die Anzahl der

Saytcn vermehrt werde. Dieser Fo-

dcrung zufolge muß jeder der zwölf

T ^ m 5! 7

Töne seine Octave, seine Quinte,

Quarte, große und kleine Terz haben,
weil dieses die wesentlichen Intervalle

sind, aufweichen die Harmonie be-

ruhet. Nun findet man aber gar

bald, daß es unmöglich sey, jedem

Tone diese nöthigen Intervalle in ih.

rer Reinigkeit zu geben, folglich, daß

man gezwungen sey, einige Inter¬
valle etwas höher, andre etwas tie¬

fer zu lassen, als sie in ihrer Voll-
kommcnhcit waren. Dieses Abwei¬

ssien von der Reinigkeit muß aber

nicht so weit gehen, daß die Drey-

kläuge dadurch ihre consonircnde Na¬
tur verlieren.

Hier kömmt es also zuerst auf die

Frage an, um wie viel eine Conso-

nanz höher oder tiefer, als ihre voll-

konssiiene Reinigkeit erfodert, könne

genommen werden, ohne ihre conso-

nirende Natur zu verlieren? Alle

Tonsetzer stimmen darin überein, daß

die Octave völlig rein seyn müsse,
und daß auch die Quinte keine merk¬

liche Abweichung von der Reinigkeit

vertrage. Die Terzen aber sind noch
brauchbar, wenn sie allenfalls um

ein ganzes Comma von ihrer Reinig¬

keit abgchn.

Dieses sind nun die Grundsatze,

nach welchen jede Temperatur zu be«
urtheilcn ist. Nun wollen wir die-

gleichschwebende Temperatur naher

betrachten. Sie besieht darin, daß

die Octave, als La in zwölf völlig

gleiche Intervalle getheilt werde, so

daß zwischen L und Eis, Eis und O»
I) und visu s.f. bis k-l-c. dicStu-

fcn völlig gleich seyen. Hiezu nun
würde erfodert, daß die Längender

Sayten, in Zahlen ausgcdrükt, eine

Reihe von zwölf Proporcionalzahlcn

ausmachten. Mithin waren zwischen

zwei) Zahlen, lue sich gegen einander

verhielten, wie 2 zu >, eilf mittlere

Proportionalzahlcn zu bestimmen,' '
Dieses ist nun weder durch Rechnen,,

noch durch geometrische Constructio-

nen möglich. Doch kann man ans

Kk z b-Y-
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beyderley Art die Langen der eilf Mit¬
telsten so bestimmen, daß sie von
der sirengsten Genauigkeit wenig ab¬
weichen. Da nun die Octave aus
fünf ganzen Tönen von dcmVerhält-
niß Z und zwey halben Tonen von
dem Verhältnis; MK besteht, *) wel¬
che zusammen auch einen ganzen Ton,
von beynakc ^ ausmachen, so giebt
die gieichschwedende Temperatur für
die Oetave zwölf halbe Töne, davon
zwey ziemlich genau einen ganzen dia¬
tonischen Ton von H ausmachen.

Ferner hat jede Sayce dieser Tem¬
peratur ihre Quinte und Quarte, die
fast unmerklich von der völligen Rci-
liigkcit dieser Intervalle abweichen.
Denn dieQuintcn schweben nur etwa
um den zwölften Theil eines großen
Lochum unter sich, folglich die Quar¬
ten so viel über sich, welches kaum
zu merken ist; die Terzen aber wci.
chen vhngefehr um 5 eines Comma
von ihrer Rciiugkeit ab.

Da nun durch diese Temperatur
alle Consonanzc» beynahe ihre völlige
Memigkelt behalten, so scheinet sie al¬
lerdings vor allen andern den Vorzug
zu verdienen. Es laßt sich auch er¬
weisen, daß keine Temperatur mög.
lieh sei), durch welche gar alleConso-
tianzen ihrer Reinigkeit ss nahe kom¬
men, als durch diese. Daher ist es
phne Zweifel gekommen, daß sie so
viel Peyfgll gefunden hat.

Untersuchet man aber die Sache
etwas genauer, so findet man, daß
diese Vortheile der glcichschwcbcnden
Temperatur nur ech falscher Schein
sind, ^ Erstlich ist es schlechterdings
unmöglich, Claviere und Orgeln nach
Kieser Temperatur zu stimmen, wenn
Nicht jeder Ton in der Ottave nach
einem sehr richtig gctheilten Mo¬
nochord besonders gestimmt wird.
Denn wer kann sich rühmen, nur
eine Quinte nach dem Gehör so zu
stimme», daß sie gerade um die Klci-
Wgkeit, die die glcichschwebendeTem-

S Ssstew.
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peratur erfodert, abwärts schwebe?
Was auch die geübtesten Stimmer
hierüber versichern mögen, so begreift
jeder unportheyischeBcurkheilcr,
daß die Sache nicht möglich sey.
Wollte man aljo diese Temperatur
annehmen, so müßte bey jedem Cla-
vier auch ein richtig gctheiltcs Mo¬
nochord befindlich seyn, nach wel¬
chem man, so oft es nöthig ist, stim¬
men könnte.

Wollte man sich aber anch dieses
gefallen lassen, so sind noch wichti¬
gere Gründe vorhanden, diese Tem¬
peratur zu verwerfen. Es ist offen¬
bar, daß dadurch die Tonarten der
Musik nur auf zwei) heruntergesetzt
würden, die harte und weiche; alle
Durtöne wären transponirte Töne
des Ldnr, und alle Molltöne trans¬
ponirte Töne dcstlmoll. Deswegen
fielen durch diese Temperatur gleich
alleVortheile, die man ausdcrMan-
nichfaltigkcit der Tonarten zieht, völ¬
lig weg. Diese sind aber zu schatzbar,
als daß Tonsetzer von Gefühl sich der¬
selben begeben könnten.*)

Endlich ist auch noch der Umstand
zu bemerken, daß in verschiedenen
Fällen aus dem reincste» Gesänge,
den zweySingestimmengegen einan¬
der führen, Terzen entstehen, die doch
merklich höher sind, als die, welche
die gleichschwebcndcTemperatur an-
giebt, wie Herr Kirnberger deutlich
bewiesen hat. **) In diesen Fallen
würden also die nach der gleichschwc-
benden Temperatur gestimmten In¬
strumente, gegen die Singesiimmen
und Violine schlecht harmonircn.

Dieses sind die Gründe, die uns
bewegen, die gleichschwebende Tem¬
peratur, ihrer scheinbaren Vollkom¬
menheit ungeachtet, zu verwerfen,
und ihr die Kirnbergerischevorznzic,
hen. Die Stimmung dieser Tempe¬

ratur,
') S, Poiiarten und Ton.
*') S> dessen Kunst des reinen SützksS. l l. lZ.
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ratur, die jeder gute Stimmer ohne
Mühe treffen kann, ist bereits be¬
schrieben worden.*) Es bleibt also
hier nur übrig, daß wir ihre Vor¬
theile deutlich anzeigen. Das Haupt,
verdienst derselben besieht darin, daß
sie nicht willkürlich, wie so viel an¬
dere Temperaturen, einem Tone zum
Schaden der andern, reine Intervalle
gicbr, sondern solche, die ein vielstim¬
miger Gesang natürlicher Weise her¬
vorbringt.

Wir haben kurz vorher angemerkt,
daß, wenn mehrere Stimmen, oder
Instrumente ohne alle Temperatur,
jede für sich nach den rcinestenInter¬
vallen fortschreiten, bey ihrer Ver¬
einigung würklich Harmonien, oder
Accorde entstehen; die in verschiede¬
nen Tonen verschiedentlich tcmperirt
sind. Durch einerlei) Fortschreitung
zweyer Stimmen entstehen bey ihrer
Vereinigung bald ganz reine, bald
etwas erhohete große Terzen, und so
auch bald ganz reine, bald etwas
verminderte kleine Terzen. Dieses
ist so fühlbar, daß geübte Spieler
ans diesen so entstandenen Accorden
den Ton erkennen, aus welchem ein
Stük gesetzt ist, die Instrumente mö¬
gen höher, oder tiefer, als gewöhn¬
lich gestimmt scyn. Deutliche Bey-
spiele von der Verschiedenheit der
Terzen, die auf solche Weise entste¬
hen, hat Herr Kirnberger in seinem
vorher angeführten Werke gegeben.

Hieraus folget nun, daß bey dem
reincsten Gesänge ein Gruudron an¬
dere große oder kleine Terzen habe,
als ein anderer. Demnach wäre nicht
die Temperatur (wenn sie auch mög¬
lich wäre,) die beste, die jedem Tone
seine reine große Terz in dem Ver-
haltniß H, und seine reine kleine Terz
in demVerhaltniß von 4 gäbe; weil
in einigen Tönen solche Terzen würk¬
lich nicht statt haben, sondern bey
dem rcinesten und natürlichsten Ge¬
sänge zweyer Stimmen gegen cinan-

") S. Stimmung.
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der, etwas höher, oder tiefer wer¬
den. Die Hauptsache bey Erfindung
einer wahren, in der Natur gegrün¬
deten Temperatur kam darauf an,
jedem Tone solche Terzen zu geben,
die nach der angeführten Bemerkung.,
ihm natürlich sind. Daß dieses durch
die Kirubcrgerlsche Temperatur würk¬
lich geschehe, wird jeder, der im
Stand ist, Harmonien zu fühlen, von
selbst bemerken. Dieses ist der Grund,
warum wir sie allen andern vorzie¬
hen , und für die einzige natürliche
Temperatur halten.

Wird eineOrgel, oder ein Clavier
nach dieser Temperatur gestimmt,
welches ganz leicht ist, *) fo bekommt
jeder Ton wegen der ihm eigenen
Accorde seinen bcsondcrn Charakter,
den er immer behauptet, man stimme
die Instrumente im Chor- oder Cam«
»nerton, oder überhaupt höher oder
tiefer, als gewöhnlich. Die soge¬
nannten Kirchentöne sind nach dieser
Temperatur die rcinesten; und von
den andern Tönen hat jeder seine
Art, so daß ein geschikter Tonsetzer
den Ton aussuchen kann, der sich in
besondern Fallen für seinen Ausdruk
am besten schikct.**) Wer nicht ein-
stehet, wie wichtig in gewissen Fal¬
len diese Wahl des Tones fty, der
versuche den vortrefflichen Chor auL
der Graunisch.n Oper Iphigenie»,
lVIors, mors Iki^ems etc. in L dur,
oder b' dur zu versetzen, und gebe bey
der Aufführung desselben Acht, wie,
sehr er seine Kraft in diesen Töne»
verlieren wird.

Erwähnte Temperatur giebt dem¬
nach verschiedeneTonleitern, deren
jede sich vorzüglich zu gewisse» Cha-
rakteren des Ausdruks fthikct. Hie¬
be») wollen wir beylau ig anmerken,
daß sowol das vis als (Iis dur nach
dieser Stimmung gerade die diatoni¬
sche Tonleiter des Pythagoras ha-

Kk 4 den,.,
*) S. Stimmung.
") S. Ton. -
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b«n, die wir an seinem Orte beschrie¬

ben haben.") Wer also wissen will,

wie dieses alte System klinget, kann
es auf einer Orgel, die nach unsrer

Temperatur gestimmt ist, im Spielen
aus vis und 6is dur erfahren.

Ncbrigens haben wir bereits an¬
derswo angemerkt, daß in dieser
Temperatur nur drcy tempcnrte
Quinten vorkommen, **) so daß die
Abweichungen blos auf solche Inter¬
valle kommen, die sie vertragen, oder
gar erfodern. Es ist demnach zu
wünschen, daß diese Temperatur
dmchgehendseingeführt werde.

-H-

Won der Temperatur handeln, unter

wehrern: Nllicb. Praeorinn (Im stcn

Thlc. s. z^nr. kAulic. S. >eo. da» III so

fern htehcr gehört, als unterdes Verf. Nah¬

men eine eigene Temperarur bekannt ist.)—

I. Phil. Awndeler (Sein ^ersrium

inelopooric. küürnd. l688.s. lehrt, wie
die schlechten musikalischen Intervallen

können verändert werden.) — Andr.

Werkmeister (Musikalische Tempera¬

tur .. . Frkft. und Leipz, 169.. 4.) —

Job. Arn. LokkeroO(Von seinem Musi¬
kalischen Unterricht, Mnhih. 1698->7>8-4.

At. Th. handelt der »te Th. von derTcmpera-

tur.)—tLbstn. Hugenius (ldsmonssrs-
LIO 1'empcrsmenri in ll'ono voci« sädii»
denäi, im iten Buche s> LosmorN. t. äv

rsrriz coeieib. . . bkzA.Lom. 1698.4.)

— <T. G (Bompersmentum mnsscum
UnivLivle. S. -^öts Lruä. ->6 ^n.

,717. Suppl. S.->4.)— Chrstph.

Albr. Sinn (Die aus mathematischen
Gründen richtig gestellte musikalische 'Tem-

xersrnrs prsökioz, d- i. Grundrichtige
Verglcichung der zwölf Lcmironiorum

in der Octave, wie dieselben nach Anwei¬

sung der Arithmetik und Geometrie, sä
Vrsxia, sürnehmlich rn dir tdeacllverke

können gebracht werden .. . Wernigrr.

17 «7> 4. Die Vorrede ist von T. Talvir
Und enthält so genannte ^rcsn» mute-

») S. Gvstem IV. Th. S. 4»4 f.
—) S. Quint«.

rs.) — G. H. Thunder (Keine Tem¬

peratur flndcc sich inMattbeson-? Vluiic.

Lriric. Th. 1. S. l-.) — I. G. kcheecken-

beuscr (Die sogenannte allebneueste mu,
sikalische Temperatür, oder die von den

Herrn Kapellmeister Bümlcr und Matthe»

son Communicirte n Rationalgleiche 1°»-
ni minore! odcr5emiton!z . . . Quedl.

>727.4) — Gerb.Hofmann (Er soll,

dem Gcrberschcn histvr. biogr. llerico S.

6s4> ZU-Folge, „die ganze Temperatur

des, vom Lommsce p^cds^orico ent¬
stehenden Fehlers in der Musik, so be¬

quem eingerichtet haben, daß das ganze

Leherns calculi nicht mehr als einen Bo¬
gen einnimmt;" aber ob und worin und wo

dieser Bogen gedruckt worden, weiß ich

nicht?) — Cbrstpb-Gonl. Scbr6-
tcr (In s. Sendschreiben an . . Lor. Mist»

ler. . . . Nordh. >?z8. 8. und im ztcn

Bd. Th. z. S. 464. der Miylerschen Bi¬

bliothek wird von der Tcmpcratur gehan¬

delt, und cbend. S. ;8o. ein „vollstän¬

diger Plan der Pythagorischcn glcichschwe-

bcnden Teiuperatur, welche durch die Ver¬

hältnisse der größern Quinte ^ und der

größern Quarte H entdeckt ist," mitge»
theilt. Auch finden fich bey Ebendesselben

Verf. „ regte Beschäftigung mit mnsika-

lischen Dingen . . . Nordh. 178-. 8. sechs

Temperaturplane, so wie Nacdrichtrn we¬
gen seiner Streitigkeiten über die Tempc«

ratur.) — Montvallon (In den öelcm.
äe I-öesä. eis« Lcicnc. äc ?sris v. I.

1742. findet sich, G. >17. n.f. Nachr. von

s. diouv. Z^sseme äe Antique lur lez
intervsllez äcs 1"on5 er (ur Is Pro¬

portion äez sccoräz 00 I on expmins

tcs i)ik> propoies psr äivcr.-i (iurcur!,
welches Nichts, als eine neue Tempera¬

tur ist.) — G. AuSr. Sorge (Ge¬
spräch .... von der Prätorianischen,

Prinzischen, Werkmeisterschen, Nctdhardt«

schcn und Silbermannschen Temperatur,

wie auch von dem neuen System des H.

C. TelemannS .... kohcnst. 1748 8.
Ebend. Gründliche Untersuchung, ob die

im ztcn Th. der Miklerschcn Bibl.S-457

und 5Zb befindliche Gchröteristde Clavicr»

tempergtur für gleichschwebrnd passiren
könne?
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könne? 1754.8. die ln den keltischen Brie¬
fen über die Tonkunst geprüft worden ist.)—

Phil. Nürnberger (Cvnfiruction
der gleichschwcbendenTemperatur, Berk.
,760. 4.) — Job. Dan. Berlin (An¬
leitung zur Tonemetrie, oder, wie man
durch Hülfe der bogarithmischenRechnung,
nach der Geometrischen Progressionsrech¬
nung, die so genannte gielchschwebende
musikalische Temperatur leicht und bald
ausrechnen kann .... Kopenhagen und
keipzig 1767.8.)— Dan. P.Strähle
(In dein ;ten Bde. der Abhandl. der K.
Schwedischen Akademie der Wissensch. soll
sich von ihm „ ein Versuch, eine gleich-
schwebende Temperatur mechanischzu ent.
werfen" finden.) — Job. Heinr.
Lambert (In den däcm. nouv. eis

cle öerlin v. 1.1776. finden sich
von ihm Gedanken über die musikalische
Temperatur, vorgelesen im I. 1774. und
diese deutsch im ptcn Bde. S. 4>7- von
Marpurgs hifior. krit. Beyträgcn.) --
G. L. Tempclhof (Geb. über die Tem¬
peratur des Hc». KirnbergerS . .. Bcrl.
>775- » ) Lriedr. ZVilh. Mar-
purz (Versuch über die musikalische Tem¬
peratur .. . Beel. >776. 8- mit 4 Kpst.)
— Oer Jnnhalt des Werkes, das, aus¬
ser einem Anhange über den Rameau-
und'KirnSergerschenGrundbaß, in 15
Abschn. abgetheilt ifi, findet sich in N.
Ferkels Litteral. der Mus. S. auch daß
ntc bis istcÄap. s. Anfangsgr. der theo-
ret- Musik, Leipz. >787.4. Moses
Mendelssohn^ ^Versuch einer vollkom¬
menen glcichschwebenden Temperatur durch
die Confiruction zu finden, im stcn Bde.
S. von Maepnrgs hifior. krit. Bey-
trägen.) — Unzen. (Versuch in Tem-
peraturtabcllen; Gebrauch der Tempera,
turtabrllen; über die gcometc. Verhält¬
nisse der -4 musikal. Intervallen; Anleit.
zu einer Methode, die Differenzen der
diaron. chromatisch« und cnharnionischcn
Intervalle, und die aus ihrer Verbindung
mir den Intervallen entstehenden Hülfs-
intervallen der ungleich schwebendenTem¬
peratur, ohne Eickel und Maaßstab auf
dem Clavierp zu finden, im;tcn Bde.

S.4N — 5»?. von Marpurgs histor. krit.
Bevtr.) — Mill. Jones (handelt in
f. kk^ssoingical Oilquilirion! ....
bonci. 1781.4. von dcr pkilvliipky
ob musscsl 8ounciz, und darin von der
Temperatur, u. d. in.) -— Tiberio
Tavallo (In den pkilos. t'or
lhoVeor 1788- findet sich Bd. 78. ein
Aufs, von ihm, lieber die Temperatue mu¬
sikalischer Instrumente, auf welchcn man
die Töne nicht nach Gefallen ändern kann,
als Claviere, Orgeln, 0. d. m.) —
S. übrigens die Art. Intervalle, Älanz
(S. Z8.) Monochord, Stimmung,
Ton n. d. m. — so wie das;tc Kapitel,
S.-9> u. f. in M. Jae Adlungs Anleit,
zur musikal. Gelahrthcit .... Dresden
und Leipz. 178z. s.— —

Tenor.
(Musik.)

W?it diesem I!amen bezeichnet man
ein« dcr vier Hauptstimmcndcr
menschlichen Kehle,*) die sich durch
ihren besonder» Umfang von cinan-
der unterscheiden. Der Tenor ist
die zweyte von unten, und folget
zunächst auf den Baß: sein gewöhn¬
licher Umfang ist von e bis
stens bis s. '*)

^

Diese Stimme ist dem männlichen
Gcschlechte von reiferm Alter eigen,
doch in Deutschland weit seltener,
als dcr Baß: denn von zehen erwach¬
senen Mannspersonen werden immer
neun und mehr Baßstimmen haben,

Kk 5 gegen
*> S. Stimme.
—) Es ist nämlich hier nicht von außer¬

ordentlichen Stimmen der Soloiän-
per, sondern von dein acwöb.:!ichen
Umfange die Rede, den der Tonsekcr
vor Augen haben muß, wenn cr für
Chöre setzet.
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gegen eine, die den Tenor singt.

Eine helle und schone Tenorstimmc ist

deswegen erwas «elttn; sie wird aber
nicht blos der Seltenheit, sondern

vorzüglich der Schönheit halber hoch¬

geschätzt.

T e r e n z.
Acr bekannte römische Comödien-
schrciber. Er war aus Carthago ge¬

bürtig , und in seiner Kindheit ein

Sklave des römischen Rathsherrn

Tereiuius Lucanus, der ihn gut erzo-

gen, und noch ganz jung frcygespro-
chen hat. Er war noch in der Kind¬

heit, ya Plantus starb; und schon in

seinem achtzehnten Jahr soll die An-

dria, sein erstes Stuk, gespielt wor¬

den seyn. Man erzählt bey dieser
Gelegenheit eine artige Anekdote von
ihn,. A>6 er, wie es in Rom der

Gebrauch war, sein Lustspiel Andria

den Aebilen überreichte, sagte ihm
der Aedil Cerius, der eben an der

Tafel war, er sollte sein Etük ihm

vorlesen- Weil er unbekannt und

schlecht gekleidet war, so wurde ihm

neben dem Tisch eine Bank hingesetzt.

Er hatte aber kaum einige Werse ge¬
lesen , gls Man so viel Achtung für

ihn bekam, ihn zur Tafel zu zie¬

hen, und ihn zu bitten, das ganze

Stük nach aufgehobener Tafel zu
lesen.

Er gewann bald große Achtung.

Lalins und Scipio, zwey der ersten

Manner in Rom, waren seine Freun¬

de, und sollen ihm bisweilen beyVer-
fertigung seiner Sinke geholfen ha¬

ben. Seine Feinde wollten ihm die¬

ses zur Last legen , er aber rechnete

siehs zur Ehre, und lehnt deshalb in

dem Prologo zu den Adclphis die Bc«

schnldignng sehr schwach von sich ab.

Einige haben geglaubt, daß die Freun¬

de, von denen der Dichter an ange¬

zeigtem Orte spricht, nicht Gcipio
und ^älnio ftyn können, weil sie

damals »och zu jung gewesen, son¬

dern daß die vornehmen Manner, de¬

ren Deystand der Dichter nicht leug¬
net, O. Faberis Ä.abec> und Mar.

Popilms, beyde consularische Män¬

ner und Dichter seyen; oder sie mey-
nen, Sulp,trug Gallug, ein gelehr¬

ter Mann, der diese Schauspiele zu-

erst in den conssilarischen Spielen ein¬

geführt, habe nnserm Dichter ge¬
holfen.

Nachdem er die sechs Ctüke, die

wir noch haben, verfertiget hatte,

reiste er noch vor seinem zz Jahre

nach Griechenland, und ans dieser

Reise ist er gcstc- ben. Einige sagen,

er sey auf der See bei) seiner Zurük-
reise verunglükt. Er soll in'Grie¬

chenland log Comödien desMcnan-

der übersetzt haben; sie sind, sowie

die Originale, verloren- Man wollte

ehedem wissen, daß von seinen sechs
Comödien der Phornno und die -He«

cpra aus demApollodorus, die übri-

gen aber aus dem Menander genom¬

men sind. Er hinterließ eine Töch¬

ter, die an einen römischen Ritter ver-

hciralhet worden-

Cäsar scheinet den Tercnz gegen

sein Urbild, den Mcnander, schwach

gefunden zu haben, wenn folgendes

Sinngedicht, wie man sagt, würklich
von diesem Dictator ist.

IM guoczue, tu !n lumrnix, näimi-
äisca ^lensaäer,

lchueris, er meriro, pari sermonls
smsror.

l.enik>U5 srrzue urinsm tcriprls sä-.

zunöis furer vis

Lomics, ut ! sec scrzuo virrus Pol¬
ierer k»n»re.

Lum Lrsec!«, nc-^ue in bsc äespe-

ökus psrre jsrercs.
l/uum boL mscerrrr er änleo, ribi

äcelle, stchrenr!.

Von wem übrigens dieses kleine Ge¬

dicht seyn mag, so scheinet das Ur¬
thal, das darin von unserm Dichter

gefallt wird, ganz richtig zu seyn.

Ho vortrefflich seine Comödien sind,
so
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so fehlt es ihnen an dem römischen

Salze, wenn man sie auch nur mit

den Plautiuischen Vergleiches

Seine Schreibart ist höchst gefal¬

lig, rein und überlegt; seine Cha¬

raktere besser gezeichnet, und ausge¬

führt, als des Plautus seine; er be¬

sitzt sich beständig, laßt sich keinen

Augenblik vom poetischen Fcncr oder

von Laune überraschen, weder etwas

unbedachtsamcs zu sagen, noch gegen

den reinesten Geschmak anzustoßen.

Aber bey ihm wird mehr geredt, als

gechan, welches beym Plautus gera¬
de umgekehrt ist. Er überrascht sel¬

ten, aber er Hort nicht einen Augen¬

blik ans unterhaltend zu seyn; denn

alle Reden und Handlungen, alle
Schritte seiner Personen, sind ihren

Charakteren, ihrem Stand und Al¬

ter angemessen. Wo er ernsthaft ist,

nähert er sieh deswegen dem Tragi¬

schen nicht, und wo er comiseh ist,

ist er es immer auf eine edle Weise.

Er ist ein hschstvernünftigcr Dich¬

ter; sein ist die römische Anständig¬

keit in den Reden und Handlungen,
so wie der römische Mnthwillcn dem

Plautus eigen ist.

Seine größte Kunst besieht in

Zeichnung der Charaktere; und Do¬
nar merkt wol an, daß es ihm sogar

gelungen, das schweresie mit Anstand

zulbun: Conrtisanen, die nicht an¬

stößig sind, einzuführen, ediam con¬

tra praelcrjpra comica meretnces

intersium non mala« introllucere.H

*) Nur eine Ueobc, daß er auch diese
niedrigen Geschöpfe aus dem Schlamm
zu Heben gemißt habe, liegt in folgen?
gendcr Stelle:

Ll cum e^omct nunc mscum in gni»
ins vitsm ruom contideio

Hlgue voitrum omnium, voigus gul
ob lese tegrexonr:

klr vvs esss iilius modi ei nos ncn
eile, boud mi-obils eli.

blom vokis cxpedir eile boo-si nos
quibuseum res cit non gnunr;

koema dmpuitl nolirg noj
»mgrorss goluni.

Sein Charakter des Ebromes in dem

klesntontimorumenn» ingleichen der

Charakter des b'lirio in dcn^clelpbis,

besonders die ztc Scenc des lV Auf¬

zuges, sind große Mcistcrstüte.

In Sittensprüchcn ist er sehr glük-

lich, und zeiget sich als einen großen

Kenner der Menschen; er sagt weder

alltägliche noch übertriebene Dinge,

sondern solche, die ein Mann von

großer Vernunst, nach genauer Be¬

obachtung dessen, was m der großen

Welt vorgeht, denkt. Er ist weder

ein ängstlicher, noch ein alltäglicher
Sittenlehre!-.

Die Sitten seiner Personen sind in

der höchsten Vollkommenycit nach

einer schönen Natur gezeichnet. Ein
Neuerer, dcsscn Namen mir unbe¬

kannt ist, scheint hievon vollkommen

richtig geurtheilt zu haben,') wenn

er die Liebe, so wie unser Dichter sie

behandelt, der französischen Thcatcr-

galanrcric vorzieht.

Man kann überhaupt sagen, Te-

rcnz sey der comische Dichter al¬
ler Menschen von feiner Lebensart.

Und wenn irgend ein Römer die edle

Einfalt der Schreibart, die Cicero
den Atticismus nennt, erreicht hat,

so treffen wir sie in diesen Comö-
dien an. Die

ubi boec imminum est, illi suum
omnium oiio contmune.

Xis ii peolpcÄumelt mrereo oiiguid,
deserioc vivimus.

Vobis cum uno icmcl ubi oeramm

üAere dgcrerum cit viro,
Lujus mo;moxume eit conlimilis vo-

tirum, bi ieod vos oppiiconr;
Hoc bencsci'ci nirique ob uirisgu?

veeo dce-iycimini!
d?k numguom ullo omori voltro in-

ciderc pog'ir coismiros.
Ueouronrim. II. ic. z,

') 8i vous »vex des o^mons ^ pcindr»,
Iise2 i'el'clove otVicoin« scoures vb«-
drio dons l'Lnnuque, ei vous ieee^
S jgmois dezourc «je loums cos zo!> u -
rci ics miici-oblei «r iroi tes qoi den,,
xurcnc Ig piüpoir de nos piec«g»
Lgx. Ijer. Off, P, ,57,
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Die bekannten 6 Lustspiele des Tcrenz
sind, nach einigen ganz frühen, ohne
Iahrszahl erschienenen Ausgaben, May,
land 1470. Rom ,47z. f. ohne Abthci«
lung in ihre Sylbcnmaßc, so wie noch
rftcr aus eben diese Are, und abgcthcilt in
die Svlbenmaße, Wen. 1487. 5. ^rg.
1496 k. >;oz. t'. mit dem Commentar dcS
Louattis; cbcnd. 1506.4. mit Holzschnit¬
ten. und den Commentacen des Pct.
Marius und Paulus Malevlus; Wen.
1517. z Par. 1529. f. 15,6. 4. mit dem
Commcnt. dcS Donatus; ebend. 155z. f.
mit Scholien und Anmcrsungen von meh»
rcrn; ltx eci. sViir. Loveani, Dov.
1552. 4. k>ar. ,;;8. 4. Kx est. kl.
/Zur. Klnrcri , Venet. 1555. Z. >;;8.
8. äncv. 157z. hrsnecz. 1597. 8. Dx
eei. l?cr. ^„rest^iisni, Duzst. Usr.
1560. 8. Liob. dserni, hl»r. 1565.
8. isteistcllz. 1587.8- 1607. z. hrjcst.
I.,iiisteiil)ue»ii, i^»r. 1602.^4. Hrc5r,
162z. 4. Osii. kleinst!, ^mücl.
rüig. 12. mit s. sst klursrii, De I'Isu»
rc> er ck'eremio zuäicium, OiCerrst.
Lx est. I. ?. I'sici, blsp. hkcmer.
(Sprocc) 1619. 4. klirr. kke^neceii,

8. lac. Koclccrri, l.ub.
1651. 8. kkenr. lluecleri, ^1-5.1657.
8. IPi, l-armstiü, 1.0118 .1651.1!.
Erlittet. 1669. 12. (Zorn. 8cbreve-
lii, Dugst. Lsr. 1644. 8. kstic. Lsoni,
sst ulmn Deipk. Dsr. 1675. 4. 0. nar.
variar. T^mslel. l6g6. 8. losch. Dcnß.
Osiicsdr. 1701 .4. hrc. kksrü, honst.
1724. 4. KIsrc. dlazenii, /hnstel.1710 8.
llicli. ltcnrieii, Laiirslir .1726.4. ^mikel.
1727. 4. Dipl'. ^79^- 8- ^rn.kkenr.
VVeikcrstovii, kkaA. L. 1726.4. 2 Bd.
17z!. 8. s Bd. Uidin!, 17Z6. t'. bat.
«nd Jtai. ferner, Rom 1767. kol.
, Bde. mit Kupf. ( Oer Text vorzüglich

mach der Aitsgabe des Heinsius; die da-
ley beändlichen Kupfer, welche aus den
l'arvcn der Personen bestehen, nach einer
kin Vatikan d'estndlichcn Handschrift.)
1. ipl. 1 785. 8- Lx rec. Oustm.klsxnsei
tt ilii. 178?.. 8-2 Bde. und ^ausser die«
seti noch unzählig oft gedruckt. -— -—

Heb ersetzt, tn baS Italienische,
von einem Ungenannten, Ven 15z?. 8.
Von Giov. Fabrini, Ven. 1548. 4- Von
Cristof. Rvsario, Rom. 161-. 12. Von
Luisa Bergalli, Ven. 17z;. g. Von Nie.
Fortiguerra, mit dem Text, llrbinviyzst.
st. Dips. 1772. 8. Von Ant. Gagliardi,
Lcipz. 1652.12. ( Nur die Audria, die
Brüder, und Phormio.) Von Franc.
Bellaviti, Vassano 1758.4. und». (Nur
die Audria, der Verschnittene, und der
Selbstpeinigcr.) Einzeln, die Audria
und der Verschnittene von G. Giustinians,
Ven. ,544. 8. Der Verschnittene, un¬
ter dem Titel, Da Klui s, von Bat. Cal-
dcrarl, Vie. ,;88- 8. Die Andria, von
Bern. Fillppiuo, bey s. ?ocste, iiom.
l6;z>. z. Der Verschnittene, von ei¬
nem llngen. Ven. i;zz. 8. Die Brüder,
von Franc. Corte, Mantua 1554. 8- Von
Alb. tollio, Ben. 1554. >2. Phormio, von
cinrm llngen. Rom 1727.4. — In das
Spanische, von Pedro Sim. Abril,
Ale. izzz. 8. Barccl. 15??. 8. (nach deNi
FabriciuS zuerst 1577 gedruckt.) — In
das Portugiesische: Die vier ersten
Stücke von deourl da Costa, schon ums
I. ,66s gemacht; aber erst bisb. 1788.
8. 2TH. von Bertraud heraus gegeben.—
In das Französische: In Verse und
Prosa zugleich (vcrmuthlich von Gilles)
Par. f. ( FabriciuSUidl. lar. Bd. i.
S.6z. Dichft 177g. 8-folgt dem. uVer-
dicr, und setzt die Ausgabe in das Iahe
i5zy. Aber der, aus dem Titelblatt ge¬
nannte Drucker, Aut. Vcrard, starb
schon ums I. 1518-1520. Folglich muß
sie viel clltcr seyn.) Von einem Unge¬
nannten , Par. (>574) >58). 16. Von
Jean Bourlicr, -lurv. 1566. 8. Von
Iacq. Vourlc, Par. >;z6.12. Von St.
Aubin (d. i. Le Maistre de Sacv, aus
welcher FabriciuS, a. a. O. S. 64 u. 65.
zwei» Personen macht, und also zwe» lieber«
sctzungen anführt) Par. 1647 .1s. Abrrnur
die Andria, die Brüder und der Phormio.
Von Et. Aigay de Martpnac,Par. 1670. is.
Die dre» übrigen, als den Verschnitte,
nen, den Selbslprinlgccund die Hceyra.
Von Mich. Marollc»,Par. 1659. 8- 2 Bd.

Von
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Don Anna Datier, Par. ,6zz. is z Bd.
Rottcrd. 1717. 8. 5Bd. iiiilKpf. Vincke).
1724. l,. zBd. Hamb. 1752.3. Z Bd.
mit K. Von Mvnnier, Par. >77>- b.
und >z. 5 Bd. Ausser diesen finde ich
noch, bey demFabriciuSLibl. lar. S.64.
a. a. O. eine UebersetzungdcS Tercnz von
P. Roger Sibour, Strasburg 1637. 12.
und eine andre, von Henncbcet, Lambr.
1726. 8. angeführt; beydc sind mir aber
nicht nsther bekannt. Einzeln, ifi noch die
Andrick vonBonavcnturades PcricrS, Lvon
>5Z?. 8. und von LH. Etiennc, Par. >540.
8. Lee Verjchnittene von Jean Ant.
de Baif, in s. )cux, bsr. rz/Z- 8-
in das Französischeübersetzt, und alle
Stücke des Teecnz, mehr oder weniger
frey, und von verschiedenen, nachgeahmt
worden. — Judas tLngiische: War.
ton, in s. blick. ot' Lnßi. Loerr)'. Bd. 2.
S. 564. Anw. g. S. Z65. führt eine,
wahrscheinlich von I. Rastal, ums Jahr
1520. 4. gedruckte Uebersetzung de» Te-
renz an; der bioZr. str,m,c. zu Folge ist
es aber nur die Andria allein. Völlig ha¬
ben den Tercnz übersetzt: Stich. Bernard
»98. 4.1614. 4. Law. Eachard, umsJ.
a?>Z. Th. Look >?Z4. is. z Th. >755. is.
2 Bde. S. Patrik >745. 8. s Bde. 1767.
8. s Bde. Görden 175s. 12. G. Loll-
mann 1765. 4. 1768. 8- »Bde. Und in
dem Lsrsl. Lil-i. Loäi. findet sich, Art.
Tercnz, eine llebers. desselben, by vs-
riuus Li,Ulis v. 1.1694. 8. angezeigt.
Cinzcle Stücke, als die Anldria; von
M. Kyffin i;88. 4- Von Th. Newman
>727. 8. Bon einem llngcn. 1629. 4.
Von einem Ungen. L. 8. und zwei)
andce Uebers. v. I. 1597 und >6->-- führt
Warten, Bd. z. S. 449. Anw. u. an.
Der Verschnittene, von Th. Ncivman
1727. 8. Von einem llngcn. bcy War¬
ten, a. a. S. v. I. 160s. Phormio,
von Ch. Hovle rSüz. 8. (von welchem in
der kioßr. eiesmor. überhaupt /L Te<inr-
Isrinn nt"Teeenee angeführtwird.) Die
tBrüver, von einem Ungen. 1774.8. —
In das Deutsche: Von Ungenannten,
Gteasb. 1499. k. Don M. Hcinr. Hain,
kelpz. 1FZ5. 8. Von Val. Bolz, t.!.
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1559. s> Tübingen1540. r>44- >567. 8.
Von Joh. EpiseopiuS, Feksl. -56z. i5ö8.
8. Von Mich. Babst von Rochlitz, Leipz.
>596. 8. Von einem Ungen. Cöthcn
162c». 8. Von Mich. Meistee, Magd.
162z. 8. Von Oav. Höschel und Matth.
Schcnck, Augsb. 1624. 8-. Von einem
Ungen. Weimar 1626. 8. Von Joh.
RhcstiuS, Lclpz. >627. >652. 1646. 1658.
8. Von einem Ungen. Hamb. 167s. 8.
Von Joh. Chrstph. Müller, bch der ital.
Uebersetzung des Eagliaedi (nicht von
Gagliardi selbst, wie die UebersetzeeVibliv.
thck S. 117. sagt) Leipz. 1692. >2. Von
HartnaccluS, Hamb. 1711. 8- Von I.
S. Patzke, Halle 175z. 8. Von einem
Ungen. (Teeenz zun; Lehrbuch für Schau-
spieldichtrr undSchausp.mitDouatsCom-
mcntar, undAnm.) Pclersd. 1782. 8.
itcr Bd. Von Joh. Lhrstph. Neide,
Leipz. 1784. 8. 2 Th. Von I. H. Roos,
Gießen 1794. 8. Einzelc Stücke, als
die Anbriet, von Joh. Agricvla, Beel.
1544. 8. Von Heine. Ham, Wittenb.
1602. 8. Von Steph. RieriuS, leipz.
160 z. 8. Von Wiih. Lpniberger, Rin¬
teln 1614. 8. In dem zten Bd. dreA.a-
demie dcr Grazien, und vonB. 8 Selmne,
dee, Halle 1790. 8. Nachgeahmtin der
EiigUnderinn zu Beelin, Beel. >777. 8.
Der Verschnittene, von HS. Nythart,
Ulm i486, t'. Von Jos. Loncr, mit ei¬
ner Vorrede M. Steph. Rieeji, i. I.
i?86. 8. Von B. !?. Schmicdee, Halle
>790. 8- Der Selbstpeiniger, in
dem Bnrgersreund, Steasb. 1778.8. Won
B. F. Schwiedcr, Halle 1791.8.

Erlauterungsschriften über !den
Dichter überhaupt: Ausser bcn be¬
kanntem Cviiimentarci! deS Donatus, Eu-
geaphiuS, u. d. m. und dem Schrift lücn
dcs RufinuS, lle Itserris Terenrü
(S. den Art. S/lbenmaass.) P.
Äenrbo (l)e büliulis 1'eieiicii > Hey
den llivcis. k'oeroi-. in I.eilis,
Ven. 1517. 8- und in s Vputc. llos.
1556. 8. Einzeln, Flor. 1564. 4.
Loili^zr. in slicznvc l'ee. loes.j
l5!». L-) Steph. Rlttit, tz (In

l'ar.
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?er. Lom. Vl. Lommenr. Llpf.158!»
1584. 8. Z Ddc.) — Phil. Paccu«
(Oitlser-r. lle l'erentisns pisuri Iini-
r^lionc bcits, AuSg. des Plautus, Lrctr.
lSiv. 8. bl-p. tiem. 1619.4.) —
Joh. U?ei) (dio»e, i. Loilecksnog
in Lerenr. Lisch 1610. z.) — Dan.
-Hemsius (t^ä Lloesrii OePIsuro er
'chciciirio luciiciuin Oillerrar. bei) s.
Aasg. des Trrenz, Amst. ,s>». 12. und
dn Welrcrhevschen.)—Chrsiph. LVase
(In s. Werke De ic^ibu« «c iiceueiii vv.
rvi. lloeiar. Oxvn. 1667. z. findet sich
vieles über dic Svibeumaße des Tceenz.)
— I.'L.-ng (Dey s. Äusg. des Tceenz,
Camdr. 1701. 4. findet sich eine Oillorr-ic.
lla iseivne ec licenri« riierii chercn-
riani.) — Riei). Beutst)? (i)e .Vteriiz
i cienriznis bei) f. Ausg.
des Ter. Lambr. 17:6. -,. und bc? dem
Rubens des Plautus, von Reiz, Lcipj.
>789. 8. Waö Buemann dagegen ein«
niandtc, ivideelegte Reiz in einer Einla,
dungsichrisl, ku,mi>nnum lle LcnrI.
ciodtrins nii-teoe. ! «eieur. sullieare noii
^vruill'c, L>s>i. l?L7- 4>) —- (Lai-
licre (/.polo^ie ele l crence, p. 1728.
12. Gegen das Ilethcil des Rellin, in f.
lel2nicee ll eiitei-ncr lez dciles Lerrrez
öder den Tcreuz)— ldchc. iurchcrcnce,
im qtcn Ab. C. 95 der Vsrieees lirre-
tZires. — Joh. Lhrlrph. Briegleb
(l)o lcckione ler. stliilotosillo11011 in-
tiiZns. Lob. 1769.4.)'— G. Char¬
les (Lebt. 1'crenr. bizieeim. crirics,
Lob. 1769. 1771.4. biiipur.I.ectivn.
'Lcrenr. tbend. 1769 u. f.) — I- F.
Rovs (Decherenr. lzuibusri. Ivc. LielL
17 z6. 4 ) — Borleest. einzcic Bemerk,
in Diderois dramat. Dichtkunst, in tes-
singe Dramaturgie, u, a. m. — —.
tLrläurerungen einzelcr Stücke, als
des Sclb>rpeiniger«: Luc. -Heseln»
v'Aitlbignac (l)ilc. sur l» rroilieme Lv-
uneckic ele l'orence > inriruiee biesv»
toncimorumenos concre ccen« ^ui s'en»
tenr gustlle n'elt puinr clanz lez rs-
Zleü »ne. llu l'oeme lirsnizeigus, dich
f. lstar. «lu 'Lliearre. ldiilerrsr. 2. vu
^j»vle»Aie llu Dzse. lu» l» »roiiiew«
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Lomech 6e ?erence> Wik der erster»,
unter dein Titei, chai cuce znllüie . . .
zusammen, 1656. 4. und bey der
angesühelen 'Ausg. der llrar. llu'Ldesti-c,
^>nlt. >715 8- ---- (Lille« iN'Zenage
(Iic>>on!b au Nil., ins. ketiiceil. 1652.
4. Verl», und »ist dem Titel, Dil?,
tue l bleauroniimoi unienoü (lr'Lerence,
Oer. 1Ü9L. z. und in dem gedachten
Werke des Hcdelin.) — Der 2ln0ria:
?. L. Äoos (lieber den Cbaracter deg
Costa, Gießen 1784.4.) — De» Ver¬
schnittenen : D. Lp, Se/bols (lieber
den Eunuch, Pirm. >787.4.) —

Das beben des Dichter» haben, unter
mchrcrn, geschrieben:G. GvraiduS (In
dcrliilt. llvcrar. S. 8L9. bsf. 154;. 8.)
Easp. SagittariuS (Lommcur. eic vira
ec see.'Lorcnc. . . . Ttleenb. 1671. 8.)
8. Crusius (In den Lebensbeschreibungen
lXöm. Dichter, Bd. 2. S. Z4-. d. d. He¬
bers.) — Littergrischc Notil-m in lad»-,
hilil. Ise. Dd. I. L. i. e. z. S. 4Z . Lisch.
»77Z. 8. — und dic Unheile mehrerer
Litterateren, in Baillets .sux. llc» Sa-
vaiie I'. z. ?. lcc. S. zü. chio. iizz.
Ausg. v. >72;. >2. —

T e r m e n.
(Baukunst! Bildhauerkunst.)

A>5nnttn eigentlich Bildsäulen gc«
nennt werden, weil sie halb Bilder

lind halb Säulen sind. Es sind

Werke, deren vbere Hälfte die mensch¬

liche Gestalt bis auf den halben Leib

vorstellt, die untere aber in einen

vicrckigcn sich gegen das untere Ende

verschmälerndcn Pfeiler ausläuft.

In der Baukunst werden sie an¬

statt der Sanicn oder Pfeiler zu Tra¬

gung der Gcbalkc angebracht. In

Garten aber werden sie frey anstatt

der Sratucn hingesetzt.
D>c Tennen scheinen die ältesten

Stacucn zu seyn Sie meisten an«
tckcu Teruie» haben unterhalb des ge«

schnitzten Kopfs, da wo die Schul¬

tern angehen, vicrekige -.ochcr, wor¬

aus deutlich abzunehmen >st, daß diese
Bilder
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Bilder ursprunglich Pfosten an den
Eingängen der Felder oder Garrcn
gewesen, durch welche eine Stange
gcstekt worden, um das Vieh abzu¬
halten, gerade wie noch itzt die Ein¬
gange solcher eingezäunter Felder
verwahrt werden. Gegenwärtig
werden solche Pfosten bisweilen mit
einem vicrckigen oben abgespitzten
Kopfe verzieret. Diesem gaben die
Griechen und dieHetruricr die Form
eines Mcnschenkopfs. Ob dieses blos
mehrerer Zierlichkeit halben geschehen
sey; oder ob die Kopfe beschützende
Gottheiten haben vorstellen sollen,
überlasse ich andern zu untersuchen.
So viel scheinet mir gewist, daß sol¬
che Ttrmen die ältesten Werke der
Bildhaucrtunst gewesen. Man weiß,
daß einige alte Volker blos unform-
liche Steine als Bilder der Gotter
verehrt haben. Nachdem die Bild¬
hauerei) aufgekommen war, wurden
Steine aufgerichtet, deren oberstes
Ende, so gut es die noch rohe Kunst
vermochte, nach der Gestalt des
menschlichenHauptes ausgehaucn
ward, um sie von andern gemeinen
Steinen zu unterscheiden. Vielleicht
aber haben die Granzsteine,die bei)
allcnVolkern für etwas heiliges und
unverletzliches gehalten werden, zuerst
diesen Einfall veranlasset. Es mag
einem eingefallen siyn, diese Steine,
um sie von andern, die der Zufall
auf Feldern aufgestellt, zu unter¬
scheiden, oben etwas abzurunden,
und etwa Nase, Augen und Mund
darauf anzuzeigen, damit der Granz-
fcein zu einem Bilde des Gottes
würde, der die Verletzung der Gran-
zen rächet. Dieser Einfall hat her¬
nach Gelegenheit gegeben, daß über¬
haupt alle Granzsteine so bezeich¬
net worden. Endlich aber ist, wie
es init so viel andern Dingen ge¬
gangen, eine besondere Zicrrath erst
in den Garten, hernach sogar an
Gebäuden, aus diesen Gränzstcincn
gemacht worden.
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Terz.
(Musik.)

Ein consonircndes Intervall, das
seinen Namen daher hat, daß in der
diatonischen Tonleiter immer die drit¬
te Sayte, von welchem der sieben dia¬
tonischen Ts'lic man sie abzähle, eine
Terz gegen die erste klinget, alsL ge¬
gen L; k' gegen Il>; (, gegen kl u s. f.
Weil in unscrni diatonischen System
die Stufen von einem Tone zum an¬
der» ungleich sind, und drei) Sayren
entweder zwey Intervalle von ganzen
Tonen, wie ED, V-L, oder nur
vou einem ganzen To» und einem hal¬
ben, wiel)-k, L-kI ausmachen,
so ist auch die Terz von zwey Gat¬
tungen, nämlich groß, oder klein;
jene besieht ans zwey ganzenTonen*),
diese aus einem ganzen und einem
halben. Da wir aber zweyerley ganze
Tone haben, nämlich eine» nach dein
VcrhältinßA, und einen von/^**),
so entstehen daher zweyerle» große
Terzen; da bisweilen der große ganze
Ton K und der kleine bisweilen
aber zwey große Tone A aufeinander
folgen. Im ersten Fall ist also die
Terz § x als lM K, das ist M
oder im andern Fall aber ist sie
HxH als IZ.-k; das ist-Z4- Aus
eben diesem Grund ist auch die kleine
Terz nach unserm Epstein von zweyer-
lcy Art, da sie entweder aus dem
großen, oder kleinen ganzen und dem
halben Tone besteht; im ersten Fall
ist also die kleine TerzHx^als
das ist oder im andern aber
ist sie ^ x ^ als O-bI das ist
^4 oder -ßZ. Von einer dritten ver¬
minderten Terz, deren Vcrhältniß
H wäre, haben wir anderswo gespro¬
chen s).

Von

') Daher kommt ihr gricchiMr Raine
Oilc>ml5.

**) S. Svstcm.
D S. Consonani; Dreyklang.
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Von diesen Terzen hat die große
Terz, deren VerhälttiißH ist, den
größten Wolklang; weil sie i» der
Folge der harmonischen Töne zuerst,
und gleich nach der Quinte vor¬
kommt '); zunächst auf sie aber
kommt denn die kleine Terz und
auf diese die verminderte von
welcher die von ohngefahr um 5
eines Comma in die Höhe abweicht.
Wie diese dreyArten der Terz in dem
von uns angenommenenrempcrirlen
System sich durch alle Tonleitern
verhalten, ist in dem Artikel über die
Intervalle genau angezciget worden.
W>r merken hier nur noch an, daß
kein Intervall, das kleiner ist als
z?, für eine kleine Terz mehr könne
gehalten werden.

In demDreyklang ist die Ter; das
wichtigste Intervall, weil sie die
Tonart bestimmt**); daher sie in
der begleitendenHarmonie nie kann
weggelassen werden.

T e r z e t.
(Musik.)

So nennt man, nach dem italiäni-
schen Dersetto, ein Singstük von
drey conccrtirendcn Stimmen. Sie
kommen sowol in Kirchensachcn, als
in den Opern vor. Das Terzet hat
eben die Schwierigkeiten im Satze,
von denen bereits an mehr Orlen ist
gesprochen worden f), und crfodcrt
deswegen einen in allen Künsten des
Satzes wole» fahrnen Tonsetzer.Da
wir keine vollkommnerc Terzette ken-
neu, als die, welche Graun in seinen
Opern gesetzt hat, so können wir nicht
anders, als den Tonsetzern sie als
Muster anpreisen.

*) S. Coiisonanz.
*") S. Tvnaet.
f) S. Ducti Quartes.

T e>

Terzquartaccovd.
(Musik.)

Dieser Accord besteht aus Terz,
Quart und Sexte, und lst die zwcytc
Verwechslung des wesentlichenSep.
timenaccordes, wenn nämlich die
Quinte desselben zum Baßco» genom¬
men wird. Die Terz ist in diesem
Accord die Dissonanz *), die bey der
folgendeiiHarmonieeinen Grad unter
sich geht- Z.B.

—W ^8i
—

S

Er kömmt selten anders, als in die¬
sen beydcn Fällen vor, nämlich auf
der Secunde der Touica in derDur-
tönart« und auf der Secunde der
Dominante in der Molltonart; im
ersten Fall führt er zu dem Drep-
klang der Tonica, oder dessen Ver¬
wechslung, und im zweyten der Do¬
minante. In Heyden Fällen wird er
oft blos durch b angczciget, und die
Quarte wird, wenn sie nicht vorher-
gclegen har, weggelassen, und an ih¬
rer statt am besten die Octave vom
Baßtoue genommen.

Wenn dieser Accord die übermäßi¬
ge Sexte bey sich führet, wird er der
übermäßige Sextcnaccord gcnennct,
dessen Behandlung an einem andern
Ort gezciget worden **).

Der Terzquartaccord kömmt auch
noch auf folgende Art vor:

*) S. Septimenaccord.
**) S. ScxtenacMd.



Der Terzquartaccord, der aus der

zweyten Verwechslung des uneigent-

licheu Septimenaccords entsteht, ist

leicht von dem vorhergehenden durch

seine Fortschreitung zu unterschciden-

Er kömmt in derDurtonart aufdcr-

selben Stuft vor, die dem vorherge¬

henden in der Molltonart eigen ist,
und führt zum Accord der Tonica.

Zum Beyspiel;

l- ——5-4»^—--u

und ist in solchen Fällen , wenn die

Bewegung etwas geschwind ist, blos

durchgehend.

Man kann auf folgende Weise ver¬

mittelst des Tcrzquartaccordes auf

eine angenehme Arr modullren:

Die Terz steht hier statt der Sccunde

und ist die zufällige None vom Fun¬

damentalbaß, die ihre Resolution bis

auf der folgenden Harmonie verzö¬

gert: die Dissonanz der Septime liegt

im Baß: daher ist dieser Accord ein

durch die Terz vorgehaltener Secun-

dcnaccord, und muß auch so behan¬

delt werden *).

Tetvachord.

(Musik.)

Bedeutet in der alten Mustk bee

Griechen ein Tvnshstem von vierSay-

ten oder Tönen, davon die zwey auf¬

forsten eine Quarre gegen einander
klingen. Es ist im Artikel Gyticmi

gezciqet worden, daß die Alten ibre

Tonsysteme nach Tetrachordcn cmge-

thcilt haben, so wie itzt das unfri-

ge nach Ocraven cingetheilt wird,

Wenn z. B. Ptolemäns das diatoni¬

sche System bestimmen will, i'agc er
nur, wie das Tctrachord. oder die

Quarte in demselben einqerheilt werde.

Dieses war auch hinlänglich, weil

die Ockave der Alten aus jwcy glci,

chen

S, Strunden»«»^

In beyden Fällen ist dcrTerzquartac.
cord, vornehmlich in dieser Lage, von
einem entzükenden Wolklana, weil

man die verminderte Terz (6:7) in
ihm zu hören glaubt,

Vierter Thest.
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chcn und ahulichen Tetrachorden be« clne Sylbe des Textes, oder auf ein
stund, denen die Unteroctave des Glied des Taktes, anstatt einer

höchsten Tones in derTisfc noch bey- Note, mehrere geseht werden. Der

gefügt wurde, wie im Artikel Gx- zierliche, melismatische Gesang un-
stem zu sehen ist. Deswegen brauch, terscheidet sich von dem schlechten,

ten sie auch in ihren Singeschulen oder ganz einfachen Choralgesange

zur Solmisation nur vier Sylben, hauptsachlich dadurch, daß in jenem

7«, 5k, ???, ?-«, da hernach, als oft statt eines einziges Tones, der

das System in Hexachorde. oder Sex- nach Maßgcbung des Taktes eine

ten cingetheilc wurde, die sechs are- halbe Viertel« oder Achtelnote seyn

tinischen Sylben nöthig waren. sollte, mehrere, die aber zusammen«

Wir halten es für überflüssig, hier - genommen nur die Geltung dcS einen

zu beschreiben, wie die Alten ihre haben, gesungen werden.
Tetrachordc angeordnet haben, um Wenn man es auch zur Regel ma-

das ganze System aller Tone dar- chcn wollte, daß in dem Sähe auf

aus zusammen zu setzen. Wer hier- jede Sylbe, oder in Instrumental-
über neugierig ist, kann die nothigen fachen auf jede» Taktthcil, nur ein

Nachrichten hiervon in Rvusseaus Ton gesetzt werden soll: so würden

OrÄiouusire sie blusuzue finden. doch gefühlvolle Sauger und Spieler

sich gewiß nicht daran binden, son-

ThiZÜUNH. bcrn gar oft den Ton einer Sylbe des
kräftigern Ausdruks halber in meh-

,, ) rcre thcilcn. Ohne Zweifel hat also
lUnter diesem Worte begreifen wir die Thcilung in dem affektvollcn Ge.

das, was die Tonsetzer insgemein sang ihren Grund. In der That
durch das lateinische Wort Diminu. würde man dem Gesang und auch

tlc, anzeigen. Es wird nämlich bey den Jnstrumcntalmelodie» die feine«

dem Unterricht im Contrapunkt, nach- sien Schönheiten benehmen, wenn

dem gezeigt-worden, wie zu einem man keine gethcilten Töne zugeben,

Choralgefangc von einer Stimme und in dem H Takt blos Viertel, in

noch andre Stimmen von gleichen dem Z oder § Takt lauter Achtel ha.
Noten sollen gesetzt werden, hernach den wollte. Man würde dieser Ein«

auch gelehrct, wie solche Stimmen fsrmigkeit bald müde werden,

dazu zu setzen seyen, da ans eine Note Es sind aber bey dieser Theilunz

des vorgeschriebenen Chorals, in den der Töne einige sehr wesentliche Re-

andern Stimmen mehrere Noten von gcln genau zu beobachten, wenn der

geringerer Geltung kommen. Diese Satz nicht soll verworren werden.

Noten sind dann viminuüones ge- Man kann nicht in jedcrTaktartjcbe

nennt worden, weil ihre Geltung Thcilung anbringen, sondern nur sol-

mußte verniindert werden, da man che, bey denen der Gang des Takrcs

gegen eine halbe Taktnote zwey Vier« nicht verdunkelt werde. So leidet

tcl, oder vier Achtel setzte. Eben z. B. der gemeine Allabrevetakt nicht

so kommen auch in dem doppelten wol eine Thcilung in Achtelnoten.

Contrapnnkt Nachahmungen und Ca- Was aber hicvon zu erinnern wäre,

nons von Noten kleiner Geltung vor, lst bereits im Artikel Takc bey jedcr

die man deswegen lmirarioves per Taktart angezeigt! worden. Damit

Oiminutionem gencnnt hat. der Gang des Taktes bey vielsiimun«

Wir betrachten die Sache hier gen Stükcn durch die Thcilungen

überhaupt als die Thcilung eines To- nicht verdunkelt werde, müssen sie

nes in mehrere, und in so fern auf nie in allen Stimmen zugleich ange»
bracht
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bracht werden; es muß allemal eine

Stimme durch die der Taktart eigene

Taktglicder fortschreiten.

Auch ist bey der Theilung in nach¬

geahmten Sätzen genau darauf zu

fthcn, daß dadurch der Nachdruk,

den eine Sylbe, oder ein Takrtheil

haben muß, nicht verändert werde,
und daß nicht das, was in dem

Hauptsatz im Niederschlag gewesen,

bey der Nachahmung im Aufschlag
komme, oder umgekehrt.

D-eftr Theilung einer Note in meh¬

rere ist die Verlängerung einer Note

(^u^mentatio) entgegengesetzt, da

statt'zwey, drey, oder vier Tone, die
auf einem Takt stehen solle», nur

ein einziger angebracht wird, um ihm

desto größeres Gewicht zu geben.

(*) Von der Theilung (Olmlnurio)
handeln, unter Mehrerin Fr. Gafor

(Im Ken und izten Kap. des -te» Bu¬
ches s. ?,sLt. kvwüc.) Andr. Vrni-

toparcdus (Im 8tcn Kap. des -tenBu.

cheö f. lVIut. «dt. ?>SicroI.) — Stesf.

Vanneo (Im -yten und --ten Kap. des

ztcn Hucheö s. Necsn« Uc ,Vtul. Slircs,
Und Zwar, tle sindi.arivne t. noeulur.

vsrisciiine, und guomvlla gusnrsve

gusncirsre lliminurionem er iucre-
menrum recipisnr nvrulse lud msio-

rn er miunris inscgiisllcsrlz prn^or-
rieirie, lubiettüe.) — GlaregiiUS
(Im 8ten Kap. deS ztcn BUÄeS s. l)»-

^ccdsrll^n, und Zwar eis suomenrsr.
«i >m!nuric >ne sc teiniäirsre.) — Gal.

Drcaler (Im 6ten Kap. des ztcn TheilS

s. iVlul xrstk. Llemeuc.) s). Co-
rone ( INI 6Sten Kap. des -ten Buches

s. t^eiops" )-.Vlscllro.) »--, Frc, EkS-
parmi (Im loten und uten Kap. s.^r-

mouico pesciicu.) u. v. a. M.

Theilnehmung.
(Schöne Künikc.)

Die gute Würkung der wichtigsten

Werks des Geschmaks gründet sich

T h e zzr

auf die Eigenschaft des menschlichen

Gcmüthes, der zufolge wir gar oft

von dem Guten und Bosen, das an¬

dern Menschen begegnet, wie vonun«

serm eigenen gerührt werden, und

deswegen einen wahren und herzli¬

chen Antheil daran nehmen. Erzäh¬

lungen solcher Begebenheiten, oder

Vorstellungen solcher Handlungen,

bei) denen die interessirten Personen in

starke Leidenschaften gerathcn, setze»
auch die unsrigcn in merkliche Würk-

samkeit, auch sogar in dem Falle, da
wir wissen, daß alles blos erdichtet ist-

Das schon lange vergangene, oder

vielleicht gar erdichtete große Leide»

des Priamus, oder Phiiokrets, preßt
uns Thränen aus, wenn wir die

Schilderung derselben in der Jlias,

oder beym Sophokles lesenund so
fühlen wir Zorn und Unwillen, wen»

uns Tacitus die verstnchte Tyran¬
nei) einiger der ersten Cäsarn in sei¬

ner Erzählung schildert, obgleich ihre

Würkung schon so diele Jahrhunderte
lang aufgehört hat. Wir erwarte»

dabcy den gewaltsamen und woiver-

dienten Tod eines solchen Tyrannen

bald mit eben der Ungeduld, alS
wenn wir selbst noch unter dem Denk

semer so schändlich gemißbraucht!»
Gewalt lebcett«

Es ist hier der Ort nicht, den Grund

dieser Theilnehmung zu erforschen;

wir können die Sache selbst als ge¬

wiß voraussetzen, um zu sehen, wie
die schonen Künste sich derselben mit

Vortheil zu bedienen haben. Indes¬

sen haben wir bereits an ein paar Or¬

ten dieses Werks die eigentliche Quel¬

le, woraus sie entstehet, deutlich an-
geze-gct*).

Diesen glükliche» Hang an ftembem

Interesse Thei! zu Nehmen, und selbst

erdichtetes Gutes und Böses sich

gleichsam zuzueignen, können die schö¬

nen Künste sich mit großem Vorrheils
Ll S z»

») S. kcidcwchaft Ill Th. S. s-4. 2SF.
nah Sckufchuns.
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zuNutzemachen. JndemHoraz von
den Dichtem sagt:

>ur xroäelle volunr ,ur äelettsre
poecse,

^uc llmul erjucunll» er läone» lli»
cerc virse.

zeiget er das doppelte Hauptinteresse
aller Künstler an. Wollen sie uns

angenehm unterhalten, so können sie

ihren; Zwck nicht besser erreichen, als

wenn sie uns Ecencn schildern, die

vermöge derTheilnehmung unsr« Nei¬

gungen undLcidenstl>aftcn in lebhaf¬
tes Spiel setzen; und wenn sie nütz¬

lich und lehrreich seyn wollen, so kön¬

nen sie es eben dadurch auf eine vor¬

zügliche Weise seyn. Dieses ist aber
bereits an andern Orten hinlänglich

gezeigct worden *).
Die Thcilnehmung beruhet haupt¬

fachlich auf der Aufmerksamkeit, die

wir auf die vorgeschilderten Gegen¬

stände richten. Je größer sie ist, je

nichr vergessen wir unfern würtlichen

Zustand, und je starker fühlen wir
den eingebildeten, in den wir uns

« bey Gelegenheit dessen, was uns vor¬

gestellt wird, setzen. Deswegen muß
der Künstler sehr besorgt seyn, daß

die Aufmerksamkeit auf den vorge¬

stellten Gegenstand durch nichts ge-

schwächt, oder gar unterbrochen

werde. Alles was die Täuschung be¬

fördert, oder hindert, ist auch der

Theilnehmung beförderlich oder hin¬

derlich: darum haben wir nicht nö-

thig, was bereits hierüber gesagt

worden**), zu wiederholen.

T h ü r.
(Baukunst.)

Unter diesem allgemeinen Namen

begreifen wir alle Arten der Oessnun¬

gen an den Wänden der Gebäude,
die zum Heraus- oder Hcreingchcn,

oder Fahren gemacht sind; folglich

,.') A. Empfindung; Leidenschast.") S. Täuschung.
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außer dem, was man im eigentlichen

Verstand Thurm nennt, die Portale
und Thorwege.

Der Baumeister hat in Ansehung

der Thüren verschiedenes zu überlegen,
das er nicht versäumen darf; beson¬

ders den Ort, wo er sie anbringt,
ihre Gestalt und Größe. Die Natur

der Sache bringt es mit, daß sie müs¬

sen in die Augen fallen. Hausthüren
müssen mitten an den Außenseiten

seyn, weil sie einzele Stükc sind *),

und weil auch der Bequemlichkeit

halber dieses der beste Platz ist. Die
Thüren der Zimmer müssen so angc.

brach, werden, daß dadurch nichts

unregelmäßiges entsteht. Sind sie

an einer den Fenstern gegenüberste¬

henden Wand, so müssen sie entwe¬

der auf einen Pfeiler oder auf ein

Fenster treffen. Ucbcrhauptwird ein

nachdenkender Baumeister sie allemal

so anzubringen suchen, daß weder
von außen» noch von innen die Re¬

gelmäßigkeit noch die Eurythmic ge-
stöhrt wird.

Die Größe richtet sich nach der

Bestimmung und der Art des Gebäu-

des. Das beste Vcrhältniß der Wei¬

te zur Höhe ist, wie i zu z.

Hausthüren, oderKirchthürcn, die

Theile der Außenseiten ausmachen,

müssen natürlicher Weise, um das

Auge gerade dahin zu koken, eine et¬

was reichere Bauart haben, als die

übrigen Theilc.

, So wie wir überhaupt die Ocssnun-

gen mit Bogen, wo sie nicht »och«
wendig sind, verwerfen, so würden

wir blas gerade geschlossene Thüren

zulassen. Eine ganz schlechte Wür.

kung thun die mit einem vollen Bo¬

gen geschlossenen Thüren, wo ou da¬

neben siehcnden Fenster ohne Bogen

sind.

In Berlin ist der schlechte Gc-

schmak aufgekommen, die Gewände

und den Bogen der Hausthürcn per-

speiti-
S. Symmetrie.
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speklivisch zu machen, welches ganz

ungerennt ist. Denn andrer Grunde

zu geschweige?,, so macht diese seltsa¬
me Veranstaltung entweder, daß die

Oeffnung der Thüre zu klein, und

so gax kleiner als die Oeffnung der

Fenster wird, oder, wenn die Oeff¬
nung ihre rechte Größe hat, so wird

der äußere Umriß der Bekleidung zu

groß.

Die Thürcn können auf viclerley

Weise verziert werden. Es würde

viel zu weitläuftig seyn, uns hierü¬
ber in besondere Betrachtungen ein¬

zulassen. Goldmann giebt funfzchen
verschiedene Arten davon an, die

mit guter Uebcrlegung ausgedacht

sind. Die Hauptsache kommt alle¬
mal darauf an, daß solche Verzierun¬

gen dem im Ganzeil herrschenden Gc-

schmak angemessen seyen.

-ch- -H-

(5) Anweisungen zu den verschiedenen
Arten von Thürcn geben, unter nüch¬

tern : Alex. Lrancini (Porres ck inveu-

lioni, gr. p. Ilolse, 40 Bl. so!.) —

Jacq. Lrc. Blondel ( De lo «kccors-

rion lies Porres, ins. Werk cie la cliliri-

burion lies dssikons >le ploilsnce, Bd.».

Th. 2. Kap. 2. S. 7-1. Des clevelopps-

zrieris cics Porres ü placsrcl er cle cel-
les 5 tioublcs venreaux er ü cloublo

pzrernenr, cbcnd. Kap. 4. S. 164. und
in s. Lours ci ^rclilreU. Bd. z. Kap. 5.

S. tag. De 1» rlecorarinn cies Porres

-> placars, cbcnd. Bd. Kap. z. S.45.

Des porrcs cnrsnr gue cl'ouvrSZe cle
menuiscrie, cbeild. Bd. 6. S. Z6;, und

von Beschlägen, cbcnd. S. 41c».) —

LNilitia (im ztcn Buche s. Bürgert.
Baukunst, Th.-. S. 88- d.d. llebcrs.)

pelletier (Porres cl'llorel« 6 Bl.

Qnccf.)— Neufforge (Porres, dt!-

ckcs erc. 6 Bl. Querf.) pnisicux
der Sohn (Plön er lllevae, «l'une

Porte cockerv, 4 Rl. Fol.) — Bel-

lixard (PI»r> er plevar. cl'une porre

cocberx s. 4 Bl.)— Böttcher (PI-ir

er Llevar. cl'une porrc «itstorcl, äe

bsaison >le csmpzgne, cle staräin 6Bl»

Fol.) — Boucher Oer Sohn (k?le.
v»r. cle Porres b placarci, ü 6eux ver.»

resux, 6 Bl. Fol. psnnesux »ve<>
porre er avcc porre vitree 6 Bl. Fol.

klsvar. fie ,vec leurs Profils,

k. 6 Bl )—- Profils cie cleux vanreaux

6'une Porte ecickiere, 5. 5 Bl. —»

Joh. Xus. Läse!) (Der erste Vers. f.
Architcct. Werte handelt von Verzie¬

rung der Fcnst. undTbüren, von Por¬

talen u. d. m.) — ü,» L^onde (Des-

sus cles Porres 6 Bl. Fol.) llec. äe

cielkus lies Porres... 7 Bl, Fol.) "»-

?. wacksmuth (AuSzicrungcn zu Thü,

ren. 4 Bl. Fol.) - N. Wallis

(In s. Larpenrers 'preosurs finden sich

Defi^ns . . . sor Dares, lind Doors,

sowie in s. Xloclern )o!ner, clefigri»

sor Door-L»ses.) — I. bNiller (In

s, Dounrry Lenrlpinans ^rckircsk find

clefigns . . . sor ornsmenrsl vvoocierr
Lares befindlich.) — S. übrigens die,
bep dem Art. Baukunst angeführten,

und von derselben überhaupt handelnden
Werte. —-

Ton.

(Musik.)

Aieses Wort wird selbst in der

Musik, wo es seine eigentliche Be¬

deutung vorzüglich behalt, dennoch

von ganz verschiedenen Dingen ge.
nommen. l. Bedeutet es den Klang

derJnstrumentc überhaupt, als: den

bcsondern Klang einer Flöte, einer
Violine u. s. f. Denn man sagt von

einem solchen Instrument, es habe
einen schönen, hellen, vollen, oder

einen schlechten, dumpfigen, unan¬

genehmen Ton. Es wäre der Mühe
wol Werth, daß man versuchte, die

verschiedenen Arten des Tones, nach

dem cigcnthümlichen Charakter jeder

Art, zu bestimmen. Der Ton der

menschlichen Stimme wird durchge-

hcndS mit Recht für den vollkom¬

mensten gehalten, weil er jeden Cha¬

rakter annehmen kann. .Blasinstrn-

Ll z mcnte
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tnente haben offenbar einen ganz an¬

dern Charakter des Tones, als Gay-
teninstrumente, und von diesen ist

der Ton derer, die gestrichen werden,

wieder von dem, der durch das An¬

schlagen oder Zupfen dcrSayten her¬
vorgebracht wird, ganz verschieden.
Es giebt Instrumente, die einen kla¬

genden Ton haben, andre haben ei¬

nen fröhlichen. Wo es darum zu
thun ist, den Menschen durch Tone

in würkliche Leidenschaft zu setzen,

kommt sehr viel auf die gute Wahl

des Instruments an, das den fchik-

ilichen Ton dazu hat.

?. Durch Ton verstehet man auch

überhaupt einen Klang von bestimm¬

ter, oder abgemessener Höhe. ^ So
sagt man: der Ton Lodere; ein

Waßton, ein Tenorton u. s. f. In

eben diesem Sinne sagt man von ei¬

nem Instrument überhaupt, es sey im

Chor oder Cammerton gestimmt.
z. Besonders bedeutet das Wort

ein Intervall von einer einzigen dia¬
tonischen Stufe, und da unterschei¬

det man ganze und halbe Tone.

Ganze Töne werden die größern Stu¬

fen L-l), O-L; halbe Töne die klei¬

nem C-b', b'-b'i«, u. s. f. genannt.

Die ganzen Töne sind wieder zweyer-

ley; der große ganzeTsn, L-O, hat

das Vcrhaltmß von H, der kleine

ganze Ton, wie l> l5, hat das Ver-
haltniß von Auch die kleinern,

diatonischen Stufen, die man halbe

Töne nennt, sind von ungleicher

Größe; bald in demVerhäitniß von

5?, bald von

4> Ton bedeutet auch die ganze

Tonleiter, oder diatonische Folge der

acht zur Octave eines jeden Tones

gehörigen Sayten. Wenn Man sagt,
ein Stuk sey ans einem gewissenTon

gesetzt, oder man spiele aus einem

gewissen Tone, so heißt es so viel,

man nehme zur Fortschreitung des
Gesanges nur die Töne, die in der

Hetave desselben Tones nach seiner

*) S. System.

To»

harten oder weichen Tonart liegen.

Und weil in größcrn Sinken der Ge¬

sang durch mehrere Tonleitern ver¬

mittelst der Modulation durchge¬

führt wird, so wirb der Ton, in des¬

sen Tonleiter das Stük anfängt und
endiget, und die auch durch die gan¬

ze Modulation hindurch vorzüglich

herrscht, der Hauptton des StükS
gencnnt').

Ehe die halben Töne zxL, kl). Ab',

»Q, in das System eingeführt wor¬

den , hatte das ganze System'nur

sechs Töne, deren jeder seine eigene
diatonische Tonleiter hatte, nämlich

L, l), L, k', (ä und ^"). Aber

aus jedem dieser Töne war man ge¬

wohnt, auf zweycrley Weise den Ge¬

sang zu bilden, .indem man die Me¬

lodie auf die obere, oder untere Hälf¬
te der Tonleiter einschränktet). Da¬

her entstunden also zwölf verschiedene

Töne, von denen man für jede» Ge¬
sang den fchiklichstcn auszusuchen

hatte. Dieses nennt man insgemein

die zwölf alten Tonarten, und wir

sprechen in einem besondcm Artikel
davon.

Nach der heutigen Beschaffenheit

der Musik hat jede der zwölf Sayten
des Systems ihre diatonische Tonlei,

ter, sowol nach der harten, als nach

der weichen Tonart. Folglich kann

man gegenwärtig von vier und zwan¬

zig Tönen, deren jeder seine eigene

Tonleiter hat, denjenigen wählen,

den man für den zu setzenden Gesang

für den schiklichsten hält. Es ist

nöthig, daß wir über diesen Punkt

nähere Erläuterung geben; weil wir

verschiedentlich bemerkt haben, daß

in den Mcynungen der Tonsctzer

selbst noch zu viel Ungewißheit über

diese Materie herrscht,

> Nach

*) S. Saupttsa.

**) S.System lVZch. S.484f.

f) S. Authentisch 5 PlMl'sch.
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Nach der sogenannten glcichschwe-
benden Temperatur ') hätte man in
der That nur zwey verschiedene Tone
einen nach der großen oder harten,
und einen nach der kleinen oder wei¬
chen Tonart. Wir haben aber in
dem angeführten Artikel gejeiget,
daß diese Temperatur, wenn sie auch
auf Orgeln, oder Clavicren würklich
angebracht wäre, in der Musik über¬
haupt nicht statt haben könne; weil
weder die Sänger, noch die Violi¬
nisten sich nach derselben richten kön¬
nen, sondern in ihren reinen Fort,
schreilungcn allemal andre Accorde
hervorbringen, als die, die nach der
gleichschwebcnden Temperatur erfol¬
gen sollten. Es war also schlechter¬
dings nothwendig, eine Temperatur
zu finden, in welcher jeder Ton die
Intervalle bekam, die durch reine
Fortschreilungen verschiedenerStim¬
men entstehen; und wir haben gezei¬
get, daß die Kirnbergerische Tempe¬
ratur so beschaffen sey.

Wenn wir also diese zum Grunde
legen, so finden wir in der That,
daß jede Sayte des Systems darin
ihre harte und weiche diatonische Ton¬
leiter hat, die sich bald mehr, bald
weniger von andern unterscheidet.
Einige dieser Tonleitern haben ihre
große Terz in dem Verhältnis; von 4,
andre von ZA, noch andre von AA4;
in der kleinen Tonart haben einige
ihre Terz von Z, andre von und
noch andre vonAZAA; und dieser Un¬
terschied findet sich auch in den Sex¬
ten , Septimen und Secunden.

Da nun jede Sayte ihre eigene dia¬
tonische Tonleiter bekommt, die sich
bald mehr, bald weniger von allen
andern unterscheidet, so muß noch-
wendig auch jeder Ton seinen eigenen
Charakter bekommen,der gegen die
andern mehr oder weniger absticht.
Verschiedene dieser Tone sind sich
zwar bis auf einige Kleinigkeiten ähn¬
lich; andre aber unterscheiden sich

*) S. Temperatur.
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merklicher von allen andern. Wir
werden an einem andern Orte Gele¬
genheit haben, in einer Tabelle alle
vier und zwanzig Tonleitern nach den
wahren Verhältnissen ihrer Interval¬
le anzugeben, und ihre Differenzen
deutlich vorzustellen *).

Man muß aber bey dieser Verglci«
chung der Tone nicht blos die Tonlei¬
ter der Haupttöne, sondern auch ih¬
rer Dominanten,und überhaupt al¬
ler ihrer Ausweichungen gegen einan¬
der halten, um zu sehen, wie verschie¬
den auch der Charakter der Töne sey,
in welche man zunächst ausweicht.
Daraus kann man denn die Art eines
jeden der vier und zwanzig Tone rich¬
tig kennen lernen. Diese Kenntniß
aber dienet alsdann dem Tonsetzer,
daß er in jedem besondern Fall den
Ton aussucht, der sich zu seinem
Ausdruk am besten schikt.

Damit man die Verschiedenheit der
vier und zwanzig Tone nach den Ver¬
hältnissen der vorerwähnten Tempe¬
ratur, wenn in jedem derselben seine
natürliche Ausweichungen") und die'
Dominantenaccordemit begriffen
werden, mit einem Blik übersehen
könne, geben wir davon nach ihrer
abnehmeudcnRcinigkeitfolgendeVor-
stellung:

ZVurlono;
E. Q. v. am reinsten.

L. ki. Ns. härter.
L. Eis. vis. ,Lis. am hartstm.

Molltöne:
L. kj. I). am reinsten,

bis. (lis. (us. vis. weicher,
c. cä. 1". !ä. am weichsten.

O ist der reinste Durton, weil aus¬
ser dreyen Donunamenaccordcn alle
Ausweichungen desselben rein sind;
in L dur kommt schon ein härterer
Dominantcnaccord mehr vor; V duv
wird durch die Ausweichung in^dur

Ll 4 und
*) S. Tonleiter.

S. Agi-weichung I Th. S.-Sj.
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und Tis moll noch härter; T kömmt

schon dem /) dur nahe, der wieder

weniger hart als L dur ist, u. s. f.

bis Sis dur, der der allerhärteste
Duptou ist.

Mit den Molltonen hat es dieselbe

Kewandtniß. ^ ist der reinste und
L der weichste Mollton.

Es ist gewiß, daß die reinsten To¬

ne zum pathetischen Ausdruk wenig

geschikt, hingegen, mit Rüksicht auf
den dcsondern Ausdruk derMoll - oder

Durfonart*), zur Belustigung, zum

lärmeudcn und kriegerischen, zum ge¬

falligen, zärtlichen, scherzhaften, oft
zum blos ernsthaften Ausdruk am de.

sten zu gebrauchen sind. Die weni¬

ger reinen Tone sind nach dem Grad

ihrer weniger» Rcinigkcit allezeit

würksamer zu vermischten Empfin¬

dungen, deren Ausdruk in den harte,

sten Dur - und den weichsten Moll¬

tönen von der gewaltsamsten Wür-
kung ist.

Hieraus erhellet hinlänglich, daß
der Tonsttzcr nicht blos in der Wahl

derTonapt, ob er die harte oder wei¬

che zu nehmen habe, sondern auch

des Tones selbst, sehr sorgfaltig seyn
Müsse, Die Stüke derer, die eine

solche sorgfaltige Wahl getroffen ha¬

ben, lassen sich deswegen nie ohne

Schaden jn andere Töne versetzen,
deren Reinigkeit merklich von der ver¬

schieden ist, nach der sie ursprünglich

gesetzt worden, D'cscs kann jeder
erfahren, der die anderswo **) vor.

geschlagene Probe mit dem Chor

INora ans der Oper ^iphigenia, oder
mit dem Kcnophon des Herrn Pach

aus dem musikalischen Allerlei f)
Machen will.

-H-

Ausser den, de»; dem Art. Alang gu-
ßcführten, zum Thcil hirhcc gehörigen,
Schriften, handeln pon drin Ton und

i?en Tönen, und den Tonarten «ber-
H S. Tonart.

S. Teinveratuii. ,
5) S.tv,

Haupt: Ar. <V«for (Im Ztcn u.s.Kap.
des ersten Buche» s. pr.iI. ^uiic. und
zwar cie chiverlis ronorum scciäenri»

du; sc tormoc. primi loni; cie ior»

mar. tec. er rerrii I'oni; Na t'nrmula

czusrri I nni; se compoiirione czuinri
1'oni, cie kvrmuia sexri er iH-.rim.

Toni; cie prozrcliione otiavi Toui.)

— Andr. ch)rniloparchu» (De?'»,
nis in genere, IM 4ten Kap. des iten
Buche» f. ialnt. att. ^licrol. De 'To¬

nis in lpecie, ebciid. im i-tcn Kap.) —

Gtess. Vairnep fOe 1'vno; cie mul-

riplici nomine 'Toni; he Lemironi»
majori er minori, cie Toni er nrrius-

czue Leinicvnii eompviirione ... 6?

'Tunis guor er gui iinc äe 'To¬

nne. »icentu ecUeicentu; cie primi te-

cunciigue Toni cnmpulirionc; cie rer-

rii gusrcigue Toni iormztiune; cie

»zuinri texc>aue Toni inociulsliune;

cie teprimi otizvicjue Toni cvmpuii-
riovc; cie ciiveriis Tonor, liistirren»

riis im Zütcn u. f. und im 4?trn u. f.

Kap. des tlcn Bucht» s. NccZN. cie rVlut,

aurca.) --- Gios. Jarliiw (Uei Tuo-
nu msZ^iorc er minore ; clei Lemnonc»
MZgZiore e clei minore, IM iLtcn unh

ZStrn Kap. de» zten Thl». s, lüirur. ar»

nion. Mehrcre» siehe de» dem Art. Ton¬

art.) -- Per. Terone (S. da» fünfte

Buch s. htelopeo ^ iAseNro.) — 3ae,
Tevo (Im kten Kap. de» -tcn THI». s.

dtcilico ccNore) — Alex. tlealeoin;
(V5 'sune or relocion vt seureneiii

anct gravic), in sonnclz, IUI ?ten Kap,

f. Tresr. osr kchuiic. ) —- Tpolfg,
Schoirslever Im !°len Kap. de» Ncii

Th. f. /XrchireÄ. iViulic.) — E>0V,
M. Vonyncini (In» >5tm u. f. Kap,

de» 2te» THI». s. trlutic« ^>rsrrico.)

Meinr. Spiest (Im «fen und lotcu u. f,
Kap. s. Musika!. Tractat».) — L. Vv.

jT!arpurg (In der, Emlci't. zum >ttN

Th. »'- Handbuch» zum sieneraldaß,) >—>

A Scheibe (Im z fcu und qtcuKop.

s. Wert?» über die musiral. Compvsi-

tion.) I. P. Airnbergec (Im
ztcu Abfchn. der ersten Abtheii. de» -leg

Tdl», s.iKuisst. .de» reinen Sähe».)
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H. T. Rock (Im iten Abschn. der er.

sten Abchcil. s. Versuchs einer Anleit. zur

niusikal. Cvmpvsitivn.) — L. V?. livolf

(Im iten Kap. seines Untere, in allen Th.
der zur Musik gehörigen Wiffcnsch.) —

Thrsrn. Ralkbrenner (Im ?ten, 8trn
und sten Abschn. s. Theorie der Ton¬

kunst.) — — S. übrigens den Act.
Tonart.

Von den Verhältnissen der Tone

besonders: Aqninus (Ve numernr. er

bonorum proporrion. ums I. >49-1.) —

U?. Thelle (De proporrionibus muii-

eis, ums I. 15-4.)— Hier. Hangest

(Oe vroporrionidus, Ullis I. >;Z8.)-^

Per. Terone (Im -sten Buche s. bke-

kopeo ^ A^lsestro, und zwar l)e ioz pro.

porcionez mutlc!>le5.) — El. Nathus

(l)e inuiico tiieoree, IchiC. ,6;z. 4 )

— tlg. bkftibom (Qe propurcioni-

buz. i^lofn. 1656,5.)— Franc.Pia«

vcsana (dtillii-e dsrmonicde . . .) —
Fr. Durmann (I9e l^ruporr. darmo-

nics, Upt. 171;. 4.) — Eiiov.

Sacclii (QiiberkS2. llci numero e gel¬

te miiure «teile corcle inuiickc, e loro

curriip-inlienre, d4il I76s.4.) —

VOill. Jakso» ( I'reliminsr^ lZibc. ro

s Oedeme, gemvnllrsnn^ rkc jier-
beUjon sng dzrmon/ ob iiounlls, l..
ü a. 8.) — — Auch gehört noch Hit¬

her: U?ill. Turner (Sounä sn-ro-

nrlz'li i„ z ^'diiob. on blast ic,

!7^4. 8.)

T 0 n.
(Redende Künste,)

eigentlich der Klang der Stim.
me, in so fern sie für sich, ohne Be¬
trachtung des Bedeutenden der Wär¬
ter, etwas sittliches oder leidenschaft¬
liches hat. Man erkennet «ämlich,
wenn man auch in einer unbekann¬
ten Sprache reden Hort, den klägli¬
chen oder muntern, weinerlichen
oder freudigen Inhalt der Rede aus
dem Ton, womit sie vorgetragen
wird. Man kann aber nach dem Bey-
fpicl der griechischen Kunstrichterden

ganzen Charakter der Rede, in sofern
dieselbe durch ganz undeutliche Vor¬
stellung die Empfindung des. Sittli¬
chen oder Leidenschaftlichen crwekt,
den Ton der Rede nennen.

Um dieses genau zu versieben, müs¬
sen wir bedenken, daß jede Gemachs-
fassung und jede Leidenschaftnicht
nur eine ihr eigene Slunme, ihren
eigenen Vortrag, sondern auch ihre
eigene Sprache und eigene Wendung
habe. Die Einfalt, die Unschuld,
der Schmerz, die Liebe, der Zorn,
haben jeder eine Stimme, einen Vor¬
trag, eineWendung, die ihm eigen ist.
Alles, was dazu gehört, können wir
den Ton der Rede nennen. Wenn
man von einem Menschen sagt, er
habe in einem hohen Ton gesprochen,
so versteht man dieses nicht nur von
einer lauten festen Stimme, sondern
auch von dem Dreisten oder Kühnen,
das in Gedanken und in der Wahl
der Worte liegt; und ein pöbelhafter
Ton ist nicht btos eine schlechte pö¬
belhafte Aussprache, sondern alles in
der Rede, was uns anschauenddie
Vorstellung des Niedrigen und Pöbel¬
haften crwekt. Daher bemerken wir
die Art des Tones auch in Reden, die
wir blos lesen, ohne ste zu hören.

Zum Ton gehört demnach alles,
was wir recht sinnlich von dem Cha¬
rakter der Rede empfinden ; und hier¬
aus laßt sich die Wichtigkeit des To¬
nes erkennen, der vielleicht mehr
würft, als die klareren Vorstellun¬
gen selbst. Oft macht ein einziges
Wort, ein Ja oder Nein, durch den
To», den man ihm giebt, einen sehr
starken Eindruk. Ueberhaupt liegt
in dem Ton etwas ganz verführeri¬
sches , dem man um so weniger wi¬
dersteht. je dunkclcr die Gründe d- r
Würkung sind. Es ist ein Ton der
Ueberzengnng, der keinem Zwei.el
statt läßt, und ein Ton der Falsch,
hcit und Verstellung, der den kräf¬
tigsten Beweisgründen alleWürknn»
gen benimmt. Die. deutlichsten Be,

Ll 5 weift
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weift von der Beleidigung, die uns

eine geliebte Person angerhan, köim-

leu durch zwei) Worte, in dem wah¬

ren Ton der Unschuld vorgebracht,

gänzlich zernichtet werden.

Darum ist der Ton ein höchstwich-

tiges Etük der vollkommenen Rede,

wenn er mit dem Inhalt und der Ab¬
sicht der Vorstellungen übereinkommt.

Der Redner, der diesen nicht trifft,

verliert seine Absicht. Es ist aber

höchst schwer, die Betrachtungen, die

hiehcrgehören, auseinander zusetzen.

Wir werden uns bemühen, diejeni¬
gen, die hierüber genauer nachdenken

wollen, aus die Spur zu führen.

Zum Ton gehört zuerst, als ein

ganz wesentliches Smk, die Stimme,

oder, was man im eigentlichen Sinn
den Ton der Rede nennt. Quinti-

Iian, der weiclanftig von der Stim¬

me handelt, theilet das, was er dar¬

über zu sagen hat, in zwei) Punkte.

Der erste betrifft die Beschaffenheit

der Stimme, der zwcyte ihren Ge¬

branch *). In Ansehung des ersten

Punkts unterscheidet er zweycrlei) Ei¬

genschaften : die Starke und die ästhe¬
tische Beschaffenheit der Stimme **).

Was über die Stärke zu sagen ist,

hat wenig Schwierigkeit: aber desto

schwerer ist es, den Ausdruk zu Be¬

schreibung der ästhetischen Beschaf¬

fenheit der Stimme zn finden. Wir

wollen die Benennungen dieses vor¬

trefflichen Lehrers der Kunst in feiner

Sprache hersetzen: büi (vox) et osn-

ciiäa, «t tu loa, et plena, et exiiis,

er lsrÜL, et al'pera, et contraria,
et tul's, et ciurs, et slexilis, et

eines, oc ohtuls. Und Cicero spricht

hievon in folgenden Ausdrükcn:

Vecrs Feuers germults, csnorum,

fuleum; leve» siperum; Frsve,

-) ?>im» c>blerv»«io «ll, ^»a/ei» (vo.
xem) /-ödem / tecunä», »soso
Inid I..RI. c. z, 14^

»^) Xlliiur» vsci, iscchrlur sc
tb.

»cutum; klsxibrls, durum °"). Auf.

ftr diesen Benennungen findet man

noch eine Menge andrer, deren sich
beyde Lehrer der Redner bedienen, um

die mancherlei) guten und schlechten

Eigenschaften des Tones der Stim¬

me anzuzeigen. Weil aber in un-

ftcr Sprache wenig über diese Mate¬

rie gedacht und geschrieben worden,

so fehlen uns die Wörter, die nölhig
waren, um das, was die Römer

hierüber bemerkt haben, in unser

Sprache auszudrukcn.

Denen, die öffentlich zu reden ha¬

ben, empfehlen wir ein fleißiges Stu¬

dium dieses höchsiwichtige« Punktes.

Eine genaue Beobachtung wird sie

überzeugen, daß in dem bloßen Ton

der Stimme sehr große Kraft liege,

durch die oft mehr ausgerichtet

wird, als durch das, was mau sagt.

Es ist nicht schwer zu cntdeken, daß
diese, manchem so unbedeutend schei¬

nende Sache tiefen Eindruk auf die
Gcmüther mache. Der Ton der

Stimme ist allein schon vermögend,

jede Leidenschaft in uns rege zu ma¬

chen. Ein einziges -Wort, das fast

gar keine Bedeutung hat, als die,
die es durch den Ton bekommt, kann

Schrcken, Furcht', Mitleiden, Zart-
lichkcit und andre Leidenschaften sehr

schnell rege machen. Redner und

Schauspieler können nicht sorgfältig

genug scyn, desgleichen Würkungen

zu beobachten, um hernach durch steis

sigcs Ueden diese vielfältige Kraft in

ihre Gewalt zu bekommen. Ich ge-

trane.mir;» behaupten, daß ein mit¬

telmäßiger Redner, der seiner Stim¬

me jeden Ton geben kann, allemal
mehr ausrichten wird, als der beste,

dessen Stimme trokcn und zum lei¬
denschaftlichen Ton unlenkbar ist.

Nächst der Stimme an sich, ist ihr

Gebrauch zu betrachten: das Stär¬

kere oder Schwächere, Schnellere

und Langsamere, und dergleichen.
Durch

tllc, cls Xsl. Oeor. I..II,
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Durchbisse blos mechanisch scheinen-

den Eigenschaften der Rede kann die

Kraft deö Inhalts zernichtet, ober

aufs Hochsie gebracht werben. Man

stelle sich bei) der berühmten Antwort
der Mevoa in dem Trauerspiel des

Lorncille vor, daß Medea das I^lui!

mit einer halb erloschenen weinerli¬

chen Stimme sage: so wird man be¬

greifen, daß alle Kraft derselben weg¬

falle; ober daß der alre Horaz die be¬

kannte Antwort: gu'il mourüt, mit

einer stotternden, oder weichlichen
Etinime vorbringe, so wird das Er¬

habene selbst lächerlich. Es ist be¬

kannt , daß die ernsthaftesten Reden

durch eine comische Stimme lächer¬

lich, und TröstmMN durch den spot¬

tenden Ton zu Vorwürfen werden
können.

In einem langsamen Affekt, wie

die Traurigkeit, die Zärtlichkeit, die

Furcht ist, geschwinde sprechen, oder
in einem schnellcn Affekt, wie dcrZorn

ist, langsam, würde der Rede alle

Kraft benehmen. Hieraus folget nun
auch, daß Redner und Dichter die
Wörter, Redensarten und Wortfü¬

gungen in Absicht auf den Ton so

wählen müssen, daß sie natürlicher
Weise geschwind, oder langsam flies-

sen, so wie der Ton es erfodcrt; und

hieher gehört auch alles, was au ei¬
nem andern Orte von dem leben-

VigenAusdruk erinnert worden.

In diesem Stük müssen Redner und

Dichter den Tonsctzcr und den San¬

ger zu ihrem Lehrer annehmen.

Auch in Rüksicht auf die Bedeu¬

tung, auf die Wortfügung, und die

Wahl des Ausdruks, schreibet man

der Rede cinenTon zu: und dieses ist
der dritte Hauptpunkt, den wir hier

zu betrachten haben.. Wer von ge¬

ringen Sachen spricht, der verfehlt
de» Ton, wenn er vornehme, hohe

Worte» feine Bilder, lebhafte Figu¬
ren, dazu braucht. Gemeine Sachen

in einem hohen Ton vorbringen, heißt,

Wie dcr Cyniker Diogenes sehr witzig
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bemerkt, ein bleycrnes Schwerdtans

einer elfenbeinernen Scheide ziehen;

und Horaz nennt dieses ex kulgure
üaie iumum.

Man bemerke hier bor allen Din-

gen. daß bald jede Gemüthölage ih¬
ren eigenen Ausdruk hat. Da man

in verschiedener Fassung auch ver¬

schieden denkt, indem dem Fröhlichen
alles lacht, und dem Traurigen alleS

finster vorkommt, so darf man es

sich gar nicht befremden lassen, daß
auch der Ausdruk in Bedeutung der

Wörter, in Figuren, Tropen und
Bildern, sich nach dem innern Gefühl

des Redenden richte. Es gehört un¬

ter die Geheimnisse der menschlichen

Natur, daß einerley Sache gar sehr

verschieden auf uns würkct, je nach¬
dem wir uns in einer Lage befinden.

Diese Lage, die man auch die Stim¬

mung vea Gcmüthea nennen konn¬

te, bringt also den verschiedenen Ton

in dem Ausdruk der Rede hervor. Ist

dieser Ton in Werken des Gcfchmaks

wol getroffen, so daß wir gleich die

Gemüthslage des Redners, oderDich-

ters daraus erkennen, so setzen wir

schnell uns in dieselbe Lage; und

darauf kommt fast die ganze Wür-
kung des Werks an.

Man wird dieses sehr leichte begrei¬

fen, wenn man bedenkt, daß die Mu¬

sik, deren Kraft so groß ist, wenn sie

gleich nicht durch Poesie unterstützt
wird, durch nichts anderes ans uns

würkct, als durch das, was wir hier

Ton nennen. Da die Melodie ohne

Worte uns fröhlich oder traurig ma¬
chen kann, warum sollte nicht ein

Lied, oder eine Ode, selbst da, wo

die Worte wenig sagen, durch den

bloßen Ton stark rühren können?

Darum ist der Ton eine der wich¬

tigsten Eigenschaften eines Werks der
redenden Künste. Wir haben in dem

Artikel über die Ode Peyspiele von

solchen Oden angeführt, die es gewist

nicht durch ihren Inhalt, sondern

blos durch den Ton sind; der also
würk.



wurküch oft wichtiger ist, als der

Inhalt selbst. Wer den Ton einer

rührenden Leidenschaft zu treffen weiß,

darf eben nicht sehr besorgt scyn, ob

das, was er zu sagen hat, auch
würklch rühren werde; denn der

bloße Ton wird diese Würkung schon

thun.

Es ist demnach eines der nothwen-
diasten Talente des Dichters, oder

Redners, daß er den Ton, der in je¬
dem besoiidern Falle nörhig ist, zu

treffen wisse. Dieses würde nicht

schwer seyn, wenn der, der redet,

oder dichtet, allemal von seinem In¬
halt ganz durchdrungen wäre. Wes.

sen Gemürh würklich von Freude, oder
Traurigkeit erfüllt ist, der wird auch

den freudigen oder traurigen Ton

treffen, wenn er seine Empfindung
durch Reden äußert. Aber wenn man

sich auch in die Empfindung gesetzt

hat, so geschiehct es nur sehr selten,

daß man bey Verfertigung eines

Werks von Geschmak sich derselben

ganz überlassen könne: das Nachden¬
ken, das gar oftnölhig isi, dem Vers,

oder der Periode, die nicht wie von

selbst fließt, die gehörige Form zu

geben, und was sonst in Absicht auf

jeden Gedanken zu überlegen ist, dam¬
pfet dieWarme der Empfindung, und

macht, daß man dem Ton verfehlt.

Da es nicht möglich ist Regeln zu

geben, durch deren Befolgung jeder

Ton zu erreichen wäre, so kann hier
nur durch Beyspiele gelehrt werden.

Eine Sammlung auserlesener Stüke,

darin der gehörige Ton vollkommen

getroffen ist, würde dieses Studium
ungemein erleichtern.

Wir können, ohne uns in große

Weitlaufrigkcitcn einzulassen, diese

Materie hier nicht näher ausführen,

Wünschen aber, daß jemand sich die

Muhe geben möchte, sie in einem ei¬

genen Werk abzuhandeln, da sie in
per That höchlt wichtig ist. Man

wird finden, daß der Ton Hauptsach.

sich durch die Wvrtfügung, durch den

Gebrauch derNerbindungs-und Ans«

rufungswörter, durch die Wahl der

Figuren, Bilder und des Ausdruks,
lind durch den Numerus bestimmt

wird. Jeder dieser Punkte wird von

verschiedenen Gemüthslagen auch

ganz verschieden behandelt. Eine un¬

ruhige Gemüthslage beobachtet z. B.

eine ganz andre Wortfügung, als ei¬

ne ruhige; braucht ungleich weniger

Verbindungswörtcr, als diese; und

so in den andern Punkten. DieFeycr-

lichkcit des epischen Tones wird oft

blos durch den Gebrauch gewisser

Verbindungswörter erreicht , deren

Bedeutung sich kaum anders, als

durch ein etwas dunkeles Gefühl be¬

stimmen läßt. Mancher Homerische

Hexameter erhalt durch dergleichen

Wörter, als a-ro-p, und man¬
cher Klopstokische durch die Wörter,

Also, Und, Aber, Iyo, cincFeyer«

lichkcit des Tones, die ohne diese

Wörter nicht zu erreichen wäre.

Ton.

(Mahlerey.)

Ast der Charakter, das ist, das Sitt¬

liche oder Leidenschaftliche des far-

bichten Lichts, das in einem Gcmähl-
de herrscht. Daß in dem Colorir ei¬

nes Gemähldes solche Charaktere statt

habew, fallt auch dem unachtsam¬

sten Menschen in die Augen. Der

fürchterliche Himmel, der ein naheS

Gewitter verkündiget, und der lieb¬

liche Frühlingsmorgen, beweisen die¬

ses allzudentlich. Jener würkt Ernst,
und dieser Fröhlichkeit. Die sanft

in einander fließende Farbe einer Land¬

schaft bey schönem duftigen Herbst¬

wetter, kommt mit dem sanften und

Gefälligen einer Gemüthsart; hinge¬

gen die helle und etwas harte Hal¬

tung derftlbigen Landschaft im Som¬

mer, mit dem runden und geraden

Wesen eines Charakters ohne Zärt¬
lichkeit überein.

Wenn
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Wenn dieses nicht blosse Hirnge¬

spinste sind, so liegt bloS in der Far¬

benmischung etwas, das mit dem
Sittlichen und Leidenschaftlichen in

moralischenGegcnständcncinigeAehn-

lichkeit hat. Dieses ist ohne Zweifel
das, was man in dem Gcmählde den

Ton der Farben nennt, mir einem
Ausdruk, den schon die Griechen ge¬

braucht Häven Denn wie in der

Musik eine Tonart von der andern

sieh ebenfalls durch etwas Sittli¬

ches oder Leidenschaftliches unter¬

scheidet, indem eine streng, ernsthaft,

wild, eine andre sanft» gefällig, zärt¬

lich ist, fo ist es auch in der Farben¬

mischung.

Es ist sehr schwer, die Gattungen
des Tones, oder die Tonarten des

Colorits zu beschreiben; einfühlendes

Auge, das gewohnt ist, ländliche

Gegenden zu allen Jahrszeiren und
in allen Arcen des Wetters aufmerk¬

sam zu betrachten, kennt sie; aber
noch weit schwerer ist es zu sagen,

wie der Mahler jeden Ton erreiche.
Ohne Zweifel wird der Ton überhaupt
durch den Charakter bestimmt, den

die gebrochenen Farben von der

Hauptsache, von welcher sie ihre
Temperatur bekommen, annehmen.

In der Natur sehen wir offenbar,
daß de? Ton der Landschaft bald von

dem blauen Lichte des Himmels, das

sich mit den eigcnthümlichen Farben

der Körper, worauf es fällt, ver¬
mischt, bald von dem weißlichen

blaffen Lichte desselben, bald von dem

rochen Lichte der Morgen- und Abcnd-

wolke», herkommt.

Bedenkt man hieben noch, daß ge¬

wisse Farben der Kleider mir dem,

was die P ysionomie der Personen

uns von ihrem Charakter zeiget,

übereinkommen, oder dagegen streiten,

so wird man geneigt, zu glauben, daß

der Wähler den Ton in der Herr¬

schaft, oder dem Einfluß einiger

') eil», xxxv.
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Hauptfarben in die Mischung des

ganzen Colorits zu studiren habe.

FolgendeBetrachtung wird vielleicht
etwas beytragen, .die gemachten An-

merkungen zu erläutern. Das ei.

gentlichc Licht, oder das Element,

dessen Einfluß uns die Körper fichtbar

macht, ist von verschiedener Farbe.
Es g>ebr ein weißes Licht, wie das

Licht der im heftigsten Feuer gcschmol.

zenen Metalle; cm rothcs Licht, wie

das LichteinerbrennciioenKohle, oder

c.nes nicht heftig glüendcu Metalls;

ein gelbes Licht, wie das Licht der

Sonne; ein blaues Licht, wie das

Licht des Himmels u. s. ft Stellt

man sich eme Landschaft in der Na¬

tur vor, in welcher jeder Gegenstand
schon seine eigcnthnmlichc Farbe hat,

so begreift man, daß dieselbe von je¬
der Alt Licht, das sie sichtbar macht,
ein anderes Coloric bekömmt, wenn

man gleich setzt, daß jede Art des
Lichts in gleicherMenge und von der-

selben Seite her auf die Landschaft

falle. Jede Art rhcilc dem Colorit

der Landschaft erwas von seiner Art

mit. Daher scheint das zu kommen,

was man den Ton des Gcinahldes
uennt-

Demnach muß der Mahlcr, der

verschiedene Tone in seine Gewalt

bekommen will, auf die Art des

Lichts studiren, das in seinem Co«

lorir herrscht. Dieses kann er dabei)
anfangen, daß er eine ländliche Ge¬

gend in allen möglichen Arten der Be-

leuchtung, in allen Tages - und Jah¬

reszeiten und bcy jeder Art der Wit¬
terung aus das genaueste betrachtet.

Hernach wird er auch wol thun,

wenn er aus die Würkung dcs wieder-
scheineliden Lichts Acht hat. Viel¬

leicht könnten folgende Versuche hie-

zu etwas beytragcu.

. Man hänge ein gut, aber etwas

hartgemahltes Gcmählde in einem

Zimmer an eine Wand etwas in

Schatten. Gegen ihr über an einer

Stelle, worauf eine helle Sonne

scher-
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scheinet, setze man eine mit rothem,
oder blauem, oder gelbem, oder weis¬

sem Tastet überzogene Tafel, auf
welche man das Sonnenlicht ganz

auffallen, und durch eine gehörige

Wendung von da auf das Geniahlde

abprellen laßt, und bemerke jedes¬
mal die Würkmig dieses LichtS auf
das Gemahlde. Auf diese Art

könnte man vielleicht auf eine gute

Kenntniß der Zone kommen, und

daher auch Anleitung nehmen, die¬

selben zu erreichen.
Das Leichteste in dieser Sache ist

die Bemerkung der Regel, daß es zur
Vollkommenheit eines Gemahldcs

nothwendig ist, ihm den Ton zu ge¬
ben, den der Charakter des Gemahl-

des fodcrt. Eine traurige Vorstel¬

lung erfodcrt einen Ton, der den

Eindruk des Inhalts unterstützt,
und eine reizende Vorstellung macht

auch die Lieblichkeit in dem Ton noth¬

wendig.

Tonart.

(Musik.)

ASir nehmen dieses Wort hier in

der genau- bestimmten Bedeutung,
nach welcher es das ausdrükt, was

die altern Tvnlehrer durch das latei^

nischeWort Gallus auszubrüten pfleg¬

ten; nämlich die Beschaffenheit der

Tonleiter, nach welcher sie entwe¬

der durch die kleine oder große Terz

aufsteiget. Jene wird die kleine,
oder weiche, diese die große, oder

harte Tonart gcncnnt, welches man
auch durch die Worte Moll und Dur

ausdrükt. Diese bcydcn Ausdrüke

haben abv' einige Zweydeutigkeit.
Denn bey altern Schriftstellern be¬

deuten sie nicht wie itzt, die Heyden

lllollos, sondern wurden blos ge¬

braucht, um anzuzeigen, ob in einem

Gesänge von der Doppelsaytc L die

höhere, die wir itzt mit kä bezeichnen,
oder die tiefere, die wir durch ö an¬

deuten, zu nehmen fty. Im ersten

Falle hieß der Gesang (latwus äuru?,
im andern Canrus molliz.

Es giebt also nur zwey Tonarten,

die harte und die weiche, die man
auch .die große und die kleine nennt;

und nach der gegenwärtigen Einrich¬

tung hat jeder der zwölf in dem Sy¬
stem einer Octave befindlichen Töne

seine harte und scme weiche Tonleiter.
Aber sowol die harten als die wei¬

chen sind nicht für alle Töne gleich,

weil weder die Terzen, noch die Sex¬

ten in jedem Tone gleiche Verhalt-

niste haben *). Was für ein Unter¬

schied aber auch sich zwischen de» ver¬

schiedenen harten, oder weichen Tou-

leirem der verschiedene Töne findet,

so ist dieses eine allgemeine Erfah¬

rung, daß alle harren Tonleitern

sich zu fröhlichen, und überhaupt zu

lebhastcu, die weichen aber zu zärt¬

lichen Melodien vorzüglich schllcn.

Deswegen bey jedem zu verfertigen,

den Stük die Wahl der Tonart zu¬

erst in Ueberlegung kommt, die nach
Beschaffenheit des Ausdruks, der in

dem Stük herrschen soll, zu wäh- -
Icn ist.

Von den Tonarten in der Musik über¬

haupt handeln, imter mchrern: Pier.

Tlaron (Tracruro llelis natura e cvjznl-

2ivns lli rurri li I'uoai lli Lanro iigu-

rsro . . . Vcn. 1525. f.) — Heior.

/horic, oder Glarcanuu (Der Zweck

s. Dollecbarllvn, Las. 1547. k. aus z
Büchern beliebend, geht auf die Fest¬

setzung der, zu seiner Zeit noch sehr schwan¬

kenden, Lehre, von den 12 Tonarten.

Claude, ein französischer Tonsiycr, hat
ein tluUecbarcie als llcbung l» den IS

Tonarten desselben, gesetzt.) Gal.
Twosler (Im gtcn und ;ten Kap. de»

aren THI6. s. lvjui. piaex. Irleincnc.)

Glos. oacliuo (Im aten Th> s. Iltirur.
»rmun. als <^uel cbe lla mull» ü I'uono,

e llelle tue ipecie; cbe i mulli tuno
üaü

-) Man sehe den Artikel Tonleiter.
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Not! nom!n»r! 6s molci 6!ver5zments

c per rzuol caßione; 6cl nome e 6el

numero 6c' mo6i; 6eA>i invcncor!6s

j ^lv6ii 6x11» nsrur» c propriers 6e
i Hlo6i; 6cll'or6ine 6c i mo6i> cke

j'Dxpcrmilloli6ro 6i Vvlomeo non 6

^uello che no! ch!»m!»mv 6ec!mo

moäo; in rzual msnicr» Ali snrichi

scAnsvano le chor6e 6e i loro mo6i;
, . . che i mv6i mv6crni sono Ae-

celsariamcnce 6o6ici e in rzne! ms-
vier» ii 6imollri; »lrro M060 6i 6i-
rnoilrar il numero 6e i 6o6ic! mo6i»

6!vis. 6c i mo6i in »urenriclc! e pla-

A>»lii 6elle chor6e iiusli 6> cisscun
ir>o6oj 6c i mo6i commun! c 6s i

milli Z »irr» riivilione 6c i mo6i; . . .

6eli» rr»lporr»r!one 6e i mn6i; r»-

Aionsmcnro parr!col-re inrorno sl

primu mo6o e 6cII» sua nsrur»; 6s

i suu! principü e 6«IIe sue caclcnaie;
6cl lcconeio mo6o; 6cl rcr?o mo6o;

6cl izuarru mo6vj 6ci izuinro mv6o;
6cl leslo mo6o; 6el lerrimo mo6o;

6cII' orrsvo mv6o; 6cl nono mo6o;

6cl 6ecimo mo6o; 6cll'un6ccimo

znv6v; 6el 6uo6ccimo mo6v; inrzucl

rn»n!er» ti 6chh» tar Aiu6icio 6e i

inorli, -r ^uvl ii 66 oll'ervare nelle
compvlirioni. Und im sechsten Buche

s. Lupplem. mniicsli, in 9 Kap. 6e i

lsuoni e 6el numero ioro; in ^u»l

M060 i nvmi 6e i suvn! t! piAlianv..;

in czuali 6clle <zuin6eci chor6e 6cll'

illrumenro Ali snrichi sccommv6s-

vsno cisicun ruono, e rzusuco tuil'cro
piü Aisv! 0 p!n scuri t un 6eII' »irro,

e6 in ezusi msnicr» venAonv sccorn-
nro6sri i nvilri mv6erni; 6e i Vuoni

6 !V!o6i lccon6v l'vpinione 6'»Icuni

ino6erni; 6eAl! error! c'tisnno com-
meilo slcun! 6e mo6crn! inrorno »I

rsgionsr 6e l'uoni; che non sscci»

6i bitvAno, che i ruoni iisno »curi

t un piü 6ett'!>Icrr> per un iemiruonn;

che hiivAns, cke Ali eUrerni ,4uoni

6e 1 nveri i!»No rcrinin»rn nell 6!i>ps-
^un; . . . czuello che inclulle Kolo¬

nien a 6!r, che non v'crsn p!ü 6i

terre l'uovi 6 ihlo6i j 6i Evello clrv

6!icorrono slcuni in mster!» 6e i

l^uvni 0 H^o6i.) Eiov. An,

rusi ( Im 4-te»-45tcn Abschn. s. >^rre

6el Lonrrapunco.) — Frnnc. Sali»

naer ( Im «reu u. f. Kap. de» 4tcn Bu¬
che» s. Werkes De klulics.) — Lörick,

-^ofmann (Ootirina 6e 'I'oniz 1. >lo»
6is inuliciz, Lr^pzw. 1582. Damb.

158;. 8. Handelc, in 7 Kap. 6s 6eli»
nirione rei er noininiz; 6c kunstsrnen-

ro er ori^ine I'onoruin; 6c numero

er 6!vill bonorum; 6c 1"unvr. 6lnplici
conliicurionc; 6e 6ilcriin.'Donvrum;

6e cvAnicionc bonorum i 6c lpcci:6i

l'onor. rrskl-rionc.)— Selhcts Cal-

vlsins (Oie erste s. Lxcrcirsr. lrlulic.

Diph. 1600. g. Handell 6e Hlo6>, mu-

licis, czuoz vulAo^ono; vociurr, re6te

coAnoiccn6is er 6i^ij6ic!>n6i5.) — s?.

Lerone (OaS ,6lc Buch s. ?»ielopeo ^
Xlaclirv handelt,, in Zo Kap. 6e los 'Do¬

nos ul'arlos cn Lanco 6e OrA»no. Zluch

gehören das ;;tc-4c>teKap. dcS -ttn und

das zslc-ZLte Kap. des zlen Buchetcdc»

dieses Werkes hichcr.)— Pierre Maü-

lark (H.S5 l'ons, ou Oisc. ihr les^lo»

6cs 6c d/lulique er Ics l'ons 6e l'ÜAlise»

er l» 6>llindhion cnrre cux, lourn»^
16,0. 4. Oer Verf. erweist, daß die,

zu seiner Zeit üblichen, >z Tonarten von

den Kirchcntönen unterschieden sind.) —

Joh. P?ucms (Im ptcn Kap. s.lvtui-c.

poer.) —» <Lhrf?p(>. Vuel (Ooölrins
6uo6ecim dsto6oruin b/lulicol. lul. UmK

I. iSso. ) — Mar. Mersenne (Im
6lcn Buche s. Darinonicor. und im zten

Buche des 4tcn Vrsirs s. Ist-crinvnie

universelle handelt von den Tonarten.)
— LH. Butler (Äas ite Kap. s-Drin»

ciples ok hstulic handelt os che ino6cz,

deren der Verf. mit dem Cassiodvr, fünfe

apnimmt.) — Lhrstph. Martini

(sj »n6boelc v»n 6cn evsrcn l -»op 6er
Voonen, Hmll. 1641. 4.) »-» 2lth.

Rircliec (Im >;tcn-i7ten Kap. des ilca
Buchs, im 7ten und 8ten Kap. dcS ;ten

Buches, im 8ten Kap. des itcn ThlS.

des siebenten Buches, und im stcn Kap.

des zten ThlS. eben dieses Büches s. Ktu»

surzi» universalis, 6s 6eLniriono
mo6i
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moä! muiici; äs numerv et orälne

rnoäor. spuä verercs; «je msäis mo-
äcrnizz . , . äe T'vnls f. b4uäls so»

»nmczue numero sc guslirsrez äs mo-
äls csncuo rsM Lregorisni c;usm iiZu-
isri; . . . urrum äiverlil'vrii äiver»

llz sKeökibuz ecipnuäesnr; äs nscura
l'onvr. sä coucicsnäi!« sssetstn? spr»-

tum.) — Tonv. LNatthai (Kurzer,

doch gründlicher Bericht von den ösuäiz
inusscis . . . Königsb. >6ss. 4. Der

Verf. handelt sehr gut, in y Kap. Was
ein Xloäus mulicuz sev: von der Ein«

thril. drcchloäurum ! wie viel öäoäi mus.

find; von den Namen der bstoäurum;
was die .Vloä»z unterscheide, wie die

ki->äi »erseht werden; von der' Ordnung

der Xlciävrum; von den 8 Oc>n. der Al¬

len; und von de» klväis insonderheit.)

— Tl. Thaies (In dem säten 1>sö).
f. biunä. kolsrliom. handelt die sztc.-o6te
Propst. äs äuoäecim lvloäiz; äs kolvä.

»nriczuorum; äe äuoäeciin Vloäis rc-
eenrlorum; äs meckoäv äi^notcsnäi

XSuäum.) '— Hac. Maller (l)e MV-

äis muiic. Ops. 1686.4.) — Eiov.

n»ar. Zbononcini (Oei ^uani äeil

Lsnro liZursro; ck'slcuue psrciculsrirü

äs i suääcrri T'unni^ gusli äe loprs»

äecri T^uvai vengvno oräinsrisnrenre

prsrricsre äs Lvmpossrori; te il lz
inolle sä il Oielid ksbbino kvr'2s äi

vsrisre il 1'uono, e per czusl csuls

von vicn prsrricsro il cerzo, ^uinro,
teil» e kercimo l^uonv; clie i Tuoui

äcl Lsnro tiZursco lono äoäici c noä
solsmenrc orco; m»äo äi conolcers

äi che T'uono tis qnsllivo^Iis Lsuri-
Icns mullcsle j äe i T'uoni äcl Lsnca

termv, im >;ten u. f. Kap. des sttn Tbl»,

s. känlicd pisrico.) — tAiovd. 2>0Nl

(l)c^!. obkllghi sä osservsz. äs' IVloäi
mullcsli, im »teil Bd. S-saS s. Opcre.)

^ Qgc. Teva (Ocili l^uoni ü dstoäi

srmniiisli iecouäo Zl'^ncicki; äelli
T'uoni 0 btoäi si mön. seconäo li hlo-

äcrui; . . . äeli, nsrUrs s propricid
äeile Tuoni, im <ten, ;ten und 8ten

Kap. des gten ThlS. s- kolvlico l'estyre.)

L, Ao. Murschhapftr (In s. hohen

Schule der mufikal. Compvsilion.) —

I. Martheso»; (Das yte Kap. des lten
ThlS. s. Vollkommenen Kapellmeisters han->

delt von den Tonarten; und von den Wir.
kungen der verschiedenen Tonarten das

zte Kap. des z ten ThlS. s. Neueröfnctcn

Orchesters S. zz>.) -- N?einr. Spiest
(Von den unlcrschiedenen Gattungen der

Tonarten; von den versetzten Tonarten;

von den alten und neuen Tonarten; wie

viel dänäi mulic, zu bestimmen; von den

i- l'vnis oder 6 Hauptmoäiü mulicls;
vom Chvralges. und dessen »Tönen, im

ivtcn u f. Kap. s. Nusikal. TractatS.) —
U"gen. (Schreiben .... woher eS
kömmt, daß einige Tonarten in der Mu¬

sik anniuthig und sanfter, andre aber stark

und rauschender klingen, im stcn St.

von I. W. Hertels Samml. musikal.

Schriften.) -- Gius. Tarrmi (Im

zten Kap. s, 'hrsrrsrn äi bäuilcs.) —
Mereadil'r (Im zten Th. besonders im

zten und 6ke» Kap. s. dstm.v. Sylt, äs

kluliqus.) — I. A. Sckieide (Das
4tc Kap. s. Werkes und die -te Betrach¬

tung handelt von den Tonarten überhaupt.)
— u. v. a. m. — -—

Noch verdient bemerkt zu werden, daß

C. H. Blainville umS I. >704 eine neue

Tonart, welche weder Moll noch Dur

sryn sollte, erfunden haben wollte; dieses
»eranlqßrc unter andern eine Serres 5

kolr. l'^bbe lisynsl von I. I. Roußeau,
welche sich im ,6ten Bd- s. veuvr.

Oeux ponrs 1782, 12. S. 2Z2 U. f,
findekl — —

Allerhand Nachrichten über die Gc.

schichte der Lehre von den Tonarten fin¬

den sich in I. AdlungS Anleitung zurmu.

sikalischen Gelahrthcir S. 178. s ;6. und
a. a. St. m. — —

Tonarten der Alten;
Kirchenlöne.

(Musik.)

Nie Alten hatten bey wenigen, To.
ncn mehrere Tonarten, deren Tonlei.

ttr in den Tönen der diatonischen
Octave
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Octave von L! bis - enthalten waren.
Nachdem sie die Teilachorde von vier
Töneni abgeschafft ^), und dagegen
die Tonleitern von acht diatonischen
Tönen eingeführt hatten, erhielten
sie, indem sie den Grundton dersel¬
ben einen oder mehrere Tone höher
oder tiefer als L nahmen, durch die
veränderte Lage der beyden halben
Töne ?-? und llo sieben verschie¬
dene Tonleitern und Tonarten, näm¬
lich so viel, als sie Töne in einer
Octave hatten. Sie erhielten aber
dadurch, daß sie jeder Tonart durch
die harmonische Theilung der Octave
des Grnndtones, und durch die arith¬
metische Theilung der Octave der
Ouinte des Grundtoncs einen zwey«
fachen Wiedcrschlag **) zu geben
suchten, noch mehrere Tonarten,
obgleich nicht mehrere Tonleitern.
Vermittelst dieserTheilung konnte jede

Tonart aufzweyerftyWeifeangesehen
werden, i) indem die Tonleiter des¬
selben von dem Grundton zur Quinte
und Octave, und 2) indem sie von
der Quinte des GrundtoneszurOcta-
ve undDuodecime desselben aufstieg.
Jene wurde die authentische, diesb
die plagalische Tonart genennet.
Hätte jeder Ton seine reine Quinte
und Quarte in dem System gehabt,
so würden in allem vierzehn Ton«
arten gewesen seyn, nämlich sieben
authentische und sieben plagalische.
Da dem ll aber die Quinte, und
dem? die Quarte fehlte, so konnte
jener nur plagalisch, und dieser nur
authentisch seyn: daher waren nur
zwölfTonarten möglich, deren Ton«
leirer und Benennung nach der Ord¬
nung, wie sie bey den Alten auf ein¬
ander folgten, in folgender Vorstel¬
lung zu sehen ist:

. c—
!Auth. äe fFak 71 Die dorische Tonare

^Plag. s.
^Auth. e k A a h 7?7
^Plag. ll e cl k F a h.
^Auih. k F a h
) Plgg. c U e f g a k c.
^Auth. ^ a h
<Plag. ä e k ^ a h cl
^Auth. ah«? !>.
< Plag. e k ^ a h 7 a e.
^Auth. cöek^ahT
< Plag.

Man findet hin und wieder bey den
alten Schriftstellerneinige veränderte
Benennungen, doch sind die hier an¬
gegebenen die gewöhnlichsten.

Man sieht, daß jede authentische
oder Hanpttonarc ihre plagalische,

S. Tetrachord.
*') G. Wiedecschlag,

Vierter Theil.

Die hypodorische —-

Die phryzische —.
Die hypophrvgische
Die lydische —
Die hypolyvischc —
Die myxolydische —
Die hypomyxolyvische
D>'e aolische —
Die hypaolische —
Die jonische >—
Die hypojon,'sche —

oder Nebentonart habe, die von dse
ersten blos durch den Umfang der
Tonleiter unterschieden, und wie ih¬
re Dominante anzusehen ist Diese
Eintheilung war nöthig, sowol jede
Tonart an sich, als auch ihre melo¬
dische Fortschreitungcnund Schlüsse,
und vornehmlich in Fugen die Ant-

M in wort
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Wort des Thema, ober den Gefähr¬
ten des Führers genau zu bestim¬
men.

Ton

Ohne dem würde mancher Choral¬
gesang ein zweydentigesFugcnchema
abgeben. Z. B.

Dieser Satz kann sowol in <3 als O.
nämlich in der myxolydischcn oder
hypojonischen Tonart geschrieben
seyn. Im ersten Fall ist die Zonart
authentisch,und die Antwort muß in
v. nämlich in der plagalischcn hppo-
m>)xol»)dischcn Tonart geschehen; im
zwcyren Fall ist sie plagalisch, und
der Gefährte muß in <3, nämlich in
der authentischen jonischen Tonart
antworten. Hierauf haben die Or¬
ganisten hauptsächlich in ihren Vor¬
spielen Acht zu geben, auch wenn sie
den Choral blos harmonisch beglei¬
ten. Es gicbt Kirchcngesänge,die
durchgängig authentisch sind; es
gicbt aber auch andere, die durch¬
gangig plagalisch sind, wie j. V.
über das Lied: Ach Gott vom Him¬
mel sich darein ec. Die Melodie die¬
ses Liedes ist in der hypophrygischen
Tonart, und nicht aus unserm L dur,
wie einige Organisten glauben, die
durch ihre abgeschmakte harmonische

Begleitung dieser vortrefflichen und
den Worten so vollkommen a»genus.
senen Ehoralmelodie allen Ausdruk
benehmen.

Man kann in den Choralgesan-
gcn die authentische oder plagalische
Tonart nicht verkennen, wenn man
nur auf den Umfang der ganzen
Melodie Acht giebt. Die authen¬
tische Tonart beobachtet in der Me¬
lodie den Umfang von dem Grund¬
ton bis zu seiner Octave, die plaga¬
lische hingegen die Octave von der
Ouliite des Grnndtonev, wie die
oben angezeigten Tonleitern darthun.
Ein oder etliche Tone über oder un¬
ter dem Umfang der Octave heben
diesen Unterschied nicht auf. Aber
nicht allein in den Choralgesangen,
sondern auch in vielen unserer heu¬
tigen Elngstüke, kann dieser Unter-
schied beobachtet werden. So ist
folgender Anfang einer Graunischm
Opernarit:

^7—

vk » ke . laeä im » x!a . c» . bi » !s, cru . äs > teeäcc.

authentisch, und folgender plagalisch:

-«D
-»—»

ILI
Hlr! pur trox. po, io i'» --- mo r».

Manche Arie ist durchgehends authen¬
tisch, und andere sind durchgehends
plagalisch. Da bey den letztem die
harmonischeBegleitung nothwendi-

S. 8uge.

ger ist, als bep den erstem, so käim-
te hieraus die Regel gezogen werden,
daß man in Liedern zum Singen die
oft ohne alle Begleitung gesungen
werden, das Plagalische vermeiden,

und
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und durchgängig authentisch verfah¬

ren müsse.
Man hat vieles für und wider die

alccn Tonarten geschrieben, und dem

Anschein nach sind sie blos aus Man¬

gel der nachher eingeführten Tone
eis, l)is ic. entstanden. Wenn

man aber die verschiedenen Würkun-

gen erwagt, die jede Tonart aufbw

Eemüthcr und selbst auf die Sitten

der Alten gehabt, und die große
Kraft, die sie noch heute in den Kir-

chengesangen haben, so kann man sie

wol nicht dloS zufällig und mangel¬

haft nennen. Es ist unstreitig, daß
die verschiedene Lage der halben Töne

L-O und tt-a jeder Tonart einen
unterscheidenden Ausdruk giebt. Die

Forrschreitmigvon o <k«k in der joni-

schcn Tonart hat vhngeachtet des hal¬
ben Tones eher etwas fröhliches als

trauriges; hingegen macht dieser
nämliche halbe'Ton die Quartenfork-

schrcitung der phrygischen Tonart

ungemein traurig. Hierüber
verdienet Prin; in seiner musikalischen

Kunstübung von der Quarre**) und

Quinte D nachgelesen zu werden, der

den verschiedenen Ausdruk der stufen-

weisen Quarten - und Quintenfort-

schreltuiig jeder Tonart nach der

Lage des darin vorkommenden hal¬
ben Tones mit vieler Scharfsinnig-

keit bestimmt, und daraus den Ve-

sonder» Ausdruk jeder Tonart im

Ganzen herleitet. Nach ihm ist die

jonische Tonart lustig und mutlstg;
die dorische ernsthaft und andächtig;

die phrygische sehr traurig; die ly-

dische hart und unfreundlich; die

Myrolydische maßig lustig, und

die aolische zärtlich und etwas trau¬
rig. Wir finden in der That, daß

dieKicchengesänge, die uns in die¬

sen Tonarten übrig geblieben sind;
völlig diesen Ausdruk haben, der

dtneh eine der Tonart angemessene
*) S. System.

S.
t) S- i»,

Tott Z4?

harmonische Begleitung noch vev--

starkt, durch eine fremde neumo-

difche Begleitung aber ganz ausge¬
löscht wird. Ueberhaupt herrscht in
den alten Tonarten ein innerer den

Kirche gemäßer Anstand und Würde,
der in den beydcn neuern Dur» und

Molltonarten allein nicht zu errei¬
chen ist, ob sie gleich Abkömm¬

linge der jonifchen und aeolischen,

uns die vollkommensten Tonartelt
sind 5).

Daher sollten die übrigen alte«

Tonarten in Kirchenmusiken nicht

so gar aus der Acht gelassen, sonder«

wenigstens mit den unsiigen verbun¬

den werden. Da wir durch unfts

erweitertes System, und durch die
den Alten unbekannten Semitoniett

im Stande sind, jede Tonart in zwölf

Töne zu versetzen, und dem Gesangs

eine der Tonart gemäße volle harmo¬

nische Begleitung zu geben, so wür¬

den die Kirchcntöne dadurch noch

eine vollksmmncre Gestalt gewinnen,

und von der größten Kraft seyn-
Die vortrefflichen Präludien vss

den Catcchismusgesangen des alten

Bachs, und viele Kirchenstüke dieses

großen Tonkünstlers zeugen, welches

mannichfaltigen Behandlung und
großen Ausdmks die alten Tonarten

fähig feyn.

Viele Neuere, die keine andse, als
unsere Dur - oder MollroNart ken-

neu, oder doch nicht für gültig er¬

kennen wollen, wögen versuchen, ob

sie im Stande ftyn, eine einzige ss

vollkommene, ansöruksvollc und herz-
angreifsnde Choralmelodie in unfern

Tonarten zu setzen, als es deren eins

Menge in den etilen giebt. Unmöglich

können die melodischen Fortschrei¬
tungen, Modulationen und Cadcn-

zen, die man in Opernarien und

Tanzstüken zu hören gewohnt ist. in

der Kirche von Kraft und Anstand,

und zu jedem Ausdruk der Kirche

Mm - schik»
") S. Tonleiter»
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schiklich seyn. Hingegen gtwilMt
dcr Choralgesang in den alten Ton¬
arten durch die Mannichfaltigkeit
der Modulationen, die in unfern
Tonarten fremd und fehlerhaft sind,
«in ganz anderes Ansehen; und die
Aufmerksamkeit, die bey so einför¬
migen Melodien sowol in Ansehung
der Zonschreilung der Töne, als der

T o!»

Bewegung und der rhythmischen
Schritte leicht unterbrochen werden
könnte, wird beständig durch das
Unerwarteteund Fremde des Ge¬
sanges und der Modulation unter¬
halten. Man halte folgenden Cho¬
ral in der dorischen Tonart gegen
den unter ihm stehenden nämlichen
Choral aus dem l) moll:

Dorisch.

D moll.

Statt daß in der untersten Melodie
keine andre Modulation als in dem
Hauptton seiner Medianle, und bey
den, zweyten Satz ein halber Schluß
in deren Dominante, der doch viel
zuunkrastig in der Kirche ist, vernom.
wen wird, wodurch die Melodie bey
der erste» Wiederholung schleppend
und langweilig wird, reizt der obere
Gesang die Aufmerksamkeit bey seder
Wiederholung durch die reiche Modu¬
lation, indem der erste Satz desselben
gleich von dem Hauptton nach C dur
ausweicht, der zwcyte nach (Z dur,
der dritte nach ^.moll, der vierte
nach b' dur, und der letzte wieder in
den Hauptton zurukkehrt.

Dieses kann hinlänglich seyn, dm
Werth und die Nothwendiqkeit dcr
alten Tonarten vornehmlich in dem
Choralgesang zu erweisen. Wer
übrigens, von der Beschaffenheit und

Behandlungdieser Tonarten naher
unterrichtet seyn will, kann darüber
die Werke des P. Mersenne, Rir«
tticr, Murschhauser,Prinz, Lux :c.
und die Sing - Spiel- und Dicht¬
kunst des Salomon von T/l nach¬
schlagen ").

(*) Von den Tonarren der Alten
geben, ausser den bey dem vorhergehen¬
den Artikel angeführten, zum Theil hie-
her gehörigen, Sehcistjlellcrn, noch be¬
sondre Nachrichten: Andr. Matth.
Aquaviva (Die -- lci-tcnKav. des ersten
Buchcö s. tüommenr. in klursrcb. «le
vircurc innruli, dlsp. 1526. f. und mit
etwas verändertem Titel, lstmenup.

16oj).
a) S. auch Noch 3. l>»nc. 8ry!e,Ü!lp!i'-

eiuion nk ri>e (Z>eci»n Xulje» in de»!
jitcn'Ld. der kbilos.
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l6o?. 4. 'haudclu von den Tinea, Ton¬
arten, Systemen und Klanageschlechtern
der kriechen und vvrzstgllch»on dem Gc«
beoucd, weichen Pythcnioros von der Mm
sik gemacht Hot.) — Fvanck, Gafor
(Im ^ten Buche s. W. Oc tl-irmon!»
mutlcoe. Initrum.) — ^.uigi Dentici
(Im ersten s. Ouc l)i,I. (Zcliz Julies,
Ks>>. >551.4.) Eiov. B> Doni
(<.oinpenclio steil l'rsrroco ste'tleneri
» ste' jVlocli «Zells mustco . . . kam.
>615.4. ^nnoksi. tupr» il dompcn»
stio ste' Lcneri e ste blvcZ! «Zells b/!a»
lies, stovc ii stichisronn i iuoxki piü
vstcuri e Ic mailime piü nucive est im»
pnrrsnri ii provsnn .... con stus
T'rsccsri, l'uno ilopro ! duoni « ver!
Iilv«Zi, I'slrev svprs i l'uon! est e^r»
inunic stegli ^nticki . . . IInm. >640.
4.) — Franc. Stiles (Lxplsusrinn

rkc laustes «irDonez in rke sneient
(.Irccion lAutic, in den pkilnl) l'rsnl.
sät. vom I. 1760. Bd. zi. S. 69;. in
6 Abschn) —

T 0!! i c a.
(Musik.)

3??it diesem Worte wird der Grund-
ton der diatonischen Tonleiter an¬
gedeutet, der in jedem Satz eines
Sknks der Hauptton ist, in wel.
chcni der Gesang und die Harmonie
fortgehen, und den Satz schließen.
Die Tonica ist daher vou dem eigent¬
lichen Hauptlon darin unterschieden,
daß sie mit jeder Ausweichung ihren
Platz verändert, da dieser hingegen
durchs ganze Stük derselbe bleibt*).
Doch wird sie auch in der Bedeu¬
tung des Haupttones genommen,
wenn man sagt, der erste Thcil ei¬
nes Srüks habe in der Dominante
geschlossen.

Der fünfte Ton der Tonica ist
die Dominante. Bcyde Tone ha¬
ben ihre eigene Accorde, die in der
Harmonie Hanptaccorde und von
dem größten Gebranch sind. Der

*) S. Haupttvn.

Accord der Tonica ist allezeit der
vollkommene Dreyklang, und unter
dem Dvminantcnaccord versteht man
den wesentlichen Scptimenaccord.
Keine Ausweichung, und kein voll¬
kommener Schluß kann ohne diese
beyden Accorde bewerkstelliget wer¬
den*). Weil der Accord der Tonic«
aber, wenn der Fnndamentalton im
Baß angegeben wird, von beruhi¬
gender Wurkung ist, so muß man
ihn in der Mitte eines Sabes nur
in seinen Verwechslungen hören las¬
sen, oder wenigstens vermeiden, daß
die Tonica nicht auch «zugleich in der
Oberstimme angegeben werde, da¬
mit die Ruhe nicht vor der Zeit ge¬
fühlt. und die Aufmerksamkeil unter¬
brochen werde.

Tonleiter.
(Musik.)

Eine Folge von acht stufenweise
auf - oder absteigenden diatonischen
Tonen von der Tonica bis zu ihrer
Octave. Sie ist nach Beschaffenheit
der Dur - oder Molltonart von
zweycrley Art. In der Durtonart
folgen die Täne sowol auf- als ab¬
steigend, wie in der diatonischen Octa¬
ve von L bis c: und in der Moll¬
tonart absteigend, wie von a bis^;
aufsteigend aber werden die kleine
Sexte und Septime des Grundtones
durch ein Erhöhungszeichen in die
große verwandelt: die Septime, der
Nvthwendigkeit des Subsemito«
niums wegen **); und die Sexte,
um die unharmonische Fortschrci-
tung der übermaßigen Secunde von
f in Ais ju vermeiden. Beyde Ar¬
ten der Tonleiter bestehen aus einer
diatonischen Octave von fünf gan¬
zen und zwey halben Tänen f), und

M m Z sind

') K. Ausweichung; Tc-dcnz: -Fvrts
schrcitunz; Geprimcnaccvrb.

") s. GubsemironiUiiI,
f) S. Splenisch.
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sind durch die verschiedene Lage der Ehedem hatte jeder Ton in der dia-
bcydcn halben Tone sowol an Ge-> tonischen Octave von L bis oftine be«
sang als an Ausdruk sehr von ein- sondere Tonleiter, die, weil die söge,
ander unterschieden. Da sie in un- nannten Semitonicn Eis. vis. vis.
ferm System in alle Tone versetzt Lis in dem damaligen System fehl«
werden können, so sind so viele tcn, nicht in andere Töne versetzt
Tonleitern, als es versetzte Tonarten werden konnten. Daraus entsian-
giebt, nämlich zwölf Dur- und zwölf den sechs bis sieben durch ihre Ton-
Molltonleitern, wovon jede Gattung leitern verschiedene Tonarten, die
zwar ihre bestimmten Intervalle vom insgemein Kirchentöne gencnnet wer«
Grundton hat, die aber in jeder ver- den ?), und die durch die in jeder Ton»
seyren Tonart, den Verhaltnissen leitcr verschiedene Lage der beyden
nach, mehr oder weniger an Reinig- halben Töne V-v und kl - c von ver¬
keil vyn einander unterschieden, und schicdcncm und lebhaftem Ausdruk
daher dem Ausdruk der Tonart selbst, waren, wie die in dielen Tonarten
in jedem versetzten Ton eine veran- uns übrig gebliebenen Kirchcngcsan-
derce Schattirnng geben */ In der gc zeigen. Die Einführung der er-
untensichenden Tabelle werden die wähnten Scmitonicn in unftrm Sy-
Mcrhältnisse jeder Tonleiter angezci? stein hat den Vortheil zuwege ge-
gct werden. bracht, daß die Tonleitern in alle

Bei) Verfertigungeines Stüks ist Töne versetzt, und jeder Ton zur To-
dieTonleiterdesHaupttonesundder nica von sechs Tonleitern, und we-
Tonart, worin es gesctzet werden nigstens eben so vielen Tonarten ge-
foll» das Hauptangenmerk dcsTon- macht werden kann; man hat sich
setzers, Weiler, wenn das Gehör aber dieses Vorcheils begeben, und
von dem Hauptton eingenommenaußer den qltcn Choralgesängenkeine
Werden soll**), keine andreTöne hö- andre als die jonischc und aolische
xen lassen kann, als die in der Ton- Tonart bcybehaltcn,und dadurch die
leiter desselben vorkommen. Die heutige Musik auf die E dur-und
Töne dieser Tonleiter müssen daher ^ Molltonart eingeschränkt, die un-
jn dem ganzen Stük herrschend seyn, streitig die vollkommensten, aber zu
vornehmlichbey dem Anfang und ge- allem und jedem Ausdruk, vornchm-
gen das Ende desselben. In der lich in der Kirche/ nicht hinlänglich
Mitte ist ihm vergönnt , der Man- oder schiklich sind,
pichfaltigkeit wegen hin und wieder Die Vollkommenheit dieser zwcy
einen Ton der Tonleiter zu verle- Tonarten liegt in der faßlichen und
tzcn, und dadurch in Nebcntöne leicht zu singenden Fortschreitnngih-
auszuweichen,deren Tonleiter aber rcr Tonleitern. Die Töne derselben
von der Tonleiter des Hauvltones folgen so natürlich auf einander, und
nur um einen Ton verschieden seyn haben so viel Beziehung auf den
darf b), damit er leicht von ihnen Grundton , daß die übrigen alten
zu der Haupttonleiterwieder zurük- Tonarten, denen diese Vyllkommen-
kehren kgnn, und diese nicht aus dem heit ihrer Tonleitern fehlet, dagegen
Gefühl gebracht werde. Dadurch picht in Pergleichnng zu ziehen sind.
Wird Einheit und Mannichfaltig- Tue Molltonleiter hat zwar im Auf«
feit in den Tönen des Stüks an- steigen durch die große Scxtc und
gebracht. Septime desGrundtoncsabgeändert

werden müssen l aber auch dieses ist
zu?S. Ton.

") S. Hauptton.
s) S, Antweichuv?. S. Trnstt der Alten.



zur Vollkommenheit der weichen Tom
art gediehen. Ueberdies sind die To¬
ne beyder Tonleitern von dcrBeschaf-

fenheit, daß aus ihnen zu jedem Ge¬

sänge der harten oder der weichen

Tonart die vollkommenste harmoni¬

sche Begleitung zusammengesetzt wer¬
den kann, welches in den übrigen al¬

ten Tonarten wegen der Uuvollkom-

mcnheit ihrer Tonleitern auch Nicht
angeht.

Ware das chromatische und cnhar-

monische Geschlecht in unser System

eingeführet oder einzuführen möglich,
so würden wir auch chromatische und

enharmonischcTonleitcrnhaben. So

lange aber alle Tone unsers Systems

blos zur Vollkommenheit des diatoni¬
schen Geschlechts da sind, und alles,

waswürklich chromatisch undenhar-

monisch in unsrer Musik vorkommen

kann, blos aus cinzelen Fortschrei-

tnngen der Melodie oder Rükungcn

der Harmonie besteht, wodurch noch

lange kein eigenes Klanggeschlccht

hervorgebracht wird, sind alle die

verschiedenen Tonleitern von >7 bis

29 und mehreren Tonen, die so un¬

richtig mit diesen Namen belegs, und

oft so weitlauftig zergliedert und un-

tcrabgctheilt werden, blos chroma¬

tisch und enharmonisch in der Einbil¬

dung, weil sie im Grunde aus mch-

rcrn diatonischen Tonleitern znsam»

mengeschoben, und übrigens an und

für sich von gar keinem Nutzen und

Gebrauch in unserer Musik sind *).

Wir zeigen demnach nur die vier

und zwanzig diatonischen Tonleitern

nach den zwölf harten und den zwölf
weichen Tonarten, mit den Ver-

haltinssen ihrer Intervalle von dem
Grundton an, da es unstreitig ist,

daß die Verschiedenheit der Reinig-

keit der Intervalle in jeder Tonlei¬
ter auch eine Verschiedenheit in dem

Ausdruk bewürken müsse, daß folg¬

lich einTon vor dem andern, der zur

Tonica eines Stüks gemacht wird,

mit Nüksicht auf den befsndern Aus¬

druk der Moll- oder Durtonart, z»

diesem oder jenem Ansdrük am schik-

lichsten scyn müsse. Wir beziehen uns
auf das, was hierüber im Artikel

Ton gesagt worden.

Tonleitern Oer zwölf Töne nach Ver harten Tonart.
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tcr hat, so hat man der Kil,-,? und
Deutlichkeitwcpen nur die Ncrhcklt«
nissc der kleinen Terz, Sexte und
Septime angczciget.
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Aufsteigend H st
Absteigend 4

-S- -s>
(^) Ausser den. bcp dem Art. Inter¬

valle angeführten, im Ganzen hierher
gehörigen Schriftstellern handeln von den
Tonleitern nnd Intervallen überhaupt
noch, unter mchrern, Andr. (vrniro-
parcbuo (Im ?ten Kap. des ersten Bü¬
ches s. dstussc. adiiv. blicrol.) — Steff.
Vannns (Im güte» Kap. des llcu Bu¬
ches s. liecsn. sta.Vlus. »urvo.) —
^.orit Glarcaneii, ( Im glcn Kap. des
Iten Buches f. Ouäeoiiorston.)— I.
Zanzer (Im >tcn Kap. des Neu Thls. s.
?radt. lVlui'ic.)— Gills. Zarlino (Im
> ;ten' -6tcn und mehceru Kap. des?lcn Th.
s. Ittirur. arm. Auch gehört noch hierher
das zite Kap. dcS zten Thcils eben dieses
Werkes, so wie das ite Kap, des zten Bu¬
ches, daS z/tc Kap. des atcn Buches s.
Kupplcm. muiic.) — Lv. Salinag
(Im atcu > -9ten Kap. des -ten BucheS
s. Werkes De IVluiicz, und im eten.Kap.
des gten Buches.) — I. Maglrius
(Im uten > >?tcn Kap. des iten Thls. s.
^rr. k-luilc.) —. Pedro Eerone (Im
zoten Kap. des -ten BucheS, im ästen
Kap. des zten Büches.) — Erasm.
Sarrorius (Im zten Kap. des -tcn Bu¬
ches s. lnitiiur. muiical.) -— Ach.V.ir-
cl?cr (Im zten-zten Kap. des zten Bu¬
ches, im qten Kap. des 4tcu Buches s.
AlulurZis univ.) — El. Chalea (Ju
der »oien und säten prop. des sstcn
TraetatS s. grinst, msrliem.) Aac.
Tcvo (Im yten Kap. des aten Thls. l.
Il/luticr, 1'eitore.) — I. D. <oeinclien
(Im ltcn Kap. der ersten Abtheil. f. Gc-
iierolbas? in der Coinpositivn.) .—> 2licx.
Malcolm (Im igten Kap. s. 7>ezr. «k
üstuiie.) — I. I. Lux (Im arten Kap.
dcS iten BucheS s. Lrast. sä l>aesi.) —
I. Matcheson (Im 7tcn Kap. des iten
Thls. s. Vollk. Kapellmeisters.) --- Meinr.
Spieß (Im zten-yten Kap. s. Musikal.
TractatS.)—- Giov.Anroniocto(Oer
alt Abschn. des ersten BdS. s. /^rrs sr>

e ^s Ii
5 S
? ??

mnnlca enthält die neuern Zvnspsteme,
und die verschiedenen daraus hergeleite¬
ten Tonleitern.)— Grus Bartini (Im
4ten und 6ten Kap. s. Broresrei cle Nu-
iics.) — Ldr. KV.Marpurg (Inder
Einleitung und im »ten Abschn. deö er¬
sten TheilcS, und im zicn Abschn. dcS
jwevtcil Thls. s. Handbuchs bcvm Gene¬
ralbaß p nnd im 2ken - Skeu Abschn. s.
Versuchs über die musikal. Temperatur.)
— I. Holsen (I>n iten und -ten Kap.
dcS iten ThlS. s. rovvzrels a r».
ri»n»l 8^iWm ok bleissc.) >— I. Phil.
Rirnbcrzer (Von der Tonleiter und der
Temperatur derselben; von den Inter¬
vallen ; von der Tonleiter und den daher
entstehenden Tönen nnd Tonaetn, im iten
und -ten Abschn. deS ersten TheilcS, und
im -ten Abschn. der ersten Abih.'ilung des
zwcyten Thls. s. Kunst des reinen Satzes.)
— Mercadier de 2öelcjra (Im ztcu,
zten und 6ten Kap. des ersten ThlS. s.
diouv. Sxllerne eis h-leiii^ue.) —» L.
-kv. rZOolf (Im iten Kap. s. Unterrichts
in allen Theilen der, zur Musik gehöri¬
gen Wissensch.) — u. v. a. in. —

Toscanisch.
(Baukunst.)

Aie Bauart, welche in den alten
Zeiten bey den Hetruskern im Ge¬
brauch gewesen ist. Man hat kein
altes Gebäudes, an welchem stc voll¬
kommen beobachtet worden. Die
Säule des Kaiser Tristans, welche
ohne Gebalke acht SärUendiken hoch
ist, und einen connthischenSäulen-
stuhl hat, kann für kein Muster der
toscanischen Säule gehalten werden.
Die Amphitheater zu Verona, Pola
nnd zu Nimes sind zu bäurisch, um
zu Mustern zu diene». Da nun auch
Vitruviuo sie Nicht deutlich genug be¬
schreibet, so ist das, was die Neueim
für die toscamsche Bauart ausgeben,

M m ; eins
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eine von ihnen erdachte Suche. Von

den Neuem haben sie in Frankreich

/i, - Droste und LeMcrcier, dcrerste-

re am Pallast Luxemburg, der andere

im i'ukus ru) ai angebracht! M'an-

saro au der Grotte zu Versailles.

Darin kommen alle Baumeister

ttbcreiu, daß sie von allen Arten die

einfachesic sey, und die wenigsten

lind einsachesten Glieder habe. Gold-

mauu macht die toscauische Säule

lb Model hoch; dem Fuß giebt er

eine runde Plinthc und einen Pfühl,

jedes von ^Model hoch. DemKnanff

giebt er außer dem Hals dreyRicm-
lem, einen Wulst und die Platte, und

an dem Fries macht er hervorstehen¬

de Balkenköpsc, doch ohne Drcy.
schütze *).

Was sonst noch über die toscani-

sche Ordnung zu erinnern wäre, ist

bereits anderswo angezeiget wor¬
den **).

(*) Von der TvScailtscbcn Ordnung
handelt, unter mehrcrn, Millzia ln s.
Giundl. der bürgert. Baukunst, Bd. l.

S. >07, d. Uebers.

Tragisch.

(Schauspiel.)

Aas Wort bedeutet etwas, das der

Tragödie eigen ist, oder sich für die¬

selbe gut schiket. In diesem Sinne
chagt man, eine Handlung, eine Be¬

gebenheit, eine Leidenschaft sey tra¬

gisch. In etwas eingeschränkter»:
Sinne werden Zufalle, Begebenheiten

oder Handlungen, wodurch beträcht¬

liche Unglüksfalle veranlasset, oder

hervorgebracht werden, tragisch gc-
ücynt, weil man gewohnt ist, der¬

gleichen in dem Trauerspiel zu sehen.
Äir nehmen hier das Wort in dem

erster», allgemeinen Sinne, von dem,

») S, Abschnitt 1Tb S. lv s.
"7 G- Ordnung Hl Tb. S> 6ao f.

Tra

was sich zur Tragödie schiket, oder
ihr eigen ist.

Der Hauptcharakter des Tragi-
schen besteht in der innern Große,

oder Wichtigkeit der vorgestellten Ge¬

genstände. Die Personen müssen ent¬

weder durch ihren inntrn Charakter,

oder durch ihren Rang, ihre Würde

und ihren Einfluß auf die Gesellschaft,

darin sie leben, wichtig seyn: die

Handlung muß nicht auf ein gerin¬

ges, oder vorübergehendes Interesse

gegründet seyn, sondern die Wohl¬

fahrt, oder den gänzlichen Untergang

großer Personen, oder gar ganzer Fa¬
milien, oder Gesellschaften entschei¬

den. Die Alten haben, wie bekannt

ist, die Hauptpersonen niemals aus

dem Privatstande genommen; und

noch gegenwärtig kommt man durch,

gehends darum überein, daß die tra¬

gische Bühne Personen von hohem,

öffentlichem Charakter erfodere. Man

hat deswegen dem pathetischen Dra¬

ma, dessen Hauptpersonen aus dem

Privarstand genommen sind, den de.

sondern Namen des bürgerlichen

Trauerspiels gegeben, dem noch ver¬

schiedene Kunstrichter, wir können

nicht entscheiden, ob mit Recht oder

Unrecht, den Rang der Tragödie strei¬

tig machen. Daß auch Privatperso¬
nen durch die Größe des Gcmüths»

charakters in bloßen Privmaugele.

geuheiten, in einem ganz merkwnrdi,

gen Lichte erscheinen, oder von außer,

ordentlichen Unglüks allen betroffen

werden können, wird Niemand läng«

nen. Aber wenn ein großer Charak¬

ter sich gehörig cntwikcln soll, so muß

doch das Interesse, wodurch er in
Würksamkeit gesetzt wird, von Wich¬

tigkeit sey»! und Begebenheiten, die

recht tragisch seyn sollen, müssen

entweder viel Menschen zugleich,

oder Personen von hohem Range
betreffen.

Soll die tragische Bühne zu etwas

wichtiger,,!, als zum bloßen Zeitver¬

treibe dienen, so scheinet wenigstens
so
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so vicl gewiß zu seyn, daß der Stoff
dazu vorzüglich von öffentlichen und
Nanonalangelegeuheiten zu nehmen
sey. Es ist ohne Zweifel eine für
jeden Staat wichtige Sache, daß
der Bürger desselben jede Privatan¬
gelegenheit in Vergleich»«»-»des all¬
gemeinen Interesse für etwas gcrin-
ges halte: ohne diesen Geist kann
keine Nation groß, vielleicht nicht
einmal stark, und in ihrer Verfas¬
sung fest seyn. Durch öftere Vor¬
stellung sogenannter bürgerlicher
Trauerspiele aber würden die Zu¬
schauer sich gewöhnen, an Privat¬
angelegenheiten eben so starken und
warmen Autheil zu nehmen, als an
öffentlichen.

Wenn wir dem tragischen Schau¬
spiel fein eigenes Ziel zu setzen hätten,
so würden wir es so setzen, daß die
Gemüther der Zuschauer dadurch ge¬
stärkt, zu großen und männlichen Ge¬
sinnungen geführet, und für die wich¬
tigsten öffentlichen Angelegenheiten
zu außerordentlicher Anstrengungder
Kräfte gereizt würdem -Wir würden
vorschlagen,die Tragödie zu einen,
völlig männlichen großen Schauspiel
zu machen, und die Leidenschaften
der zärtlichen Art auf die comische
Bühne einschränke».Wir würden
die Liebe zur Freyheit, die Begierde
nach edlem Ruhme, den Eifer für
das allgemeine Beste, Abscheu und
Widerfttzunggegen Gewallthätig.
keit, Verachtung des Privatinteresse,
selbst des Lebens, wenn es auf den
Dienst des Staates ankommt, und
andre große heroische Gesinnungen
zur Grundlage der tragischen Schau¬
bühne vorschlagen. Freylich gewin¬
nen die Trauerspiele von zärtlicher»»
Inhalt fast durchgehende,besonders
in Deutschland, den allgcmeinesten
Beyfall. Denn jeder Mensch ist
zärtlich trauriger Empfindungen fä¬
hig, und geneigt, die Wollust eines
unthätigenMitlcidens zu genießen.
Vielleicht kommt eö eben daher, daß

Tr« 555

fast durchgehends im Trauerspiel die
Tugend leidend, und durch cine trau¬
rige Katastrophe besiegt vorgestellt
wird. Sollte man es aber für die
tragische Bühne weniger schiklich hal¬
ten, baß die Tugend nach einem
schweren und wichtigen Kampf den
Sieg davon trüge, und die ganze
Handlung einen glüklichcn, aber doch
großen und bcwundrungswürdigcn
Ausgang bekäme?

Es giebt Charaktere, Leidenschaf¬
ten, Begebenheiten, Lagen und Un-
tcrnehmungeu, die man vorzüglich
tragisch nennen kann, weil sie sich
sehr gut zur Tragödie schiken. Die
finstere Eräusamkeit eineö Tyrannen,
die Standhaftigkeitin höchsten Un«
glüksfällen, und überhaupt jede vor¬
zügliche Größe der Seele, die sich bei)
»vichtigen Gelegenheiten zeiget, sind
tragische Charaktere. Zu tragischen
Leidenschaften rechnen »vir Haß, Zorn
Rachgrerde, Eifersucht, au Personen
von großer Macht, oder »venu sie
überhaupt sich unter großen, und
merkwürdigen Umstanden zeigen. Die
heftigste Liebe kann nur unrcr selte¬
nen Umständen wahrhaftig tragisch
seyn '). Aber väterliche, oder eheli¬
che Zärtlichkeitkann große tragische
Situationen hervorbringen. Tra¬
gisch sind die Begebenheiten und Un¬
ternehmungen vorzüglich zu nennen,
wobey es auf die Rettung oder den
Untergang ganzer Gesellschaften, gan¬
zer Staaten, ankommt. Derglei¬
chen Gegenstände haben die wahre
tragische Größe, wodurch die Zu¬
schauer unwidcrstchlich hingerissen
oder erschüttert »Verden.

(*) Hiehee gehören diejenigen Schrift»
steiler, welche von dem Vergnügen an
tragischen, oder traurigen Gegenständen
handeln. Sa, indessen, die Zahl der,
selben in so ferne sehr Kroß seyn wurde,

älch
5) S. Aebr,
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tis dieser Gegenstand auch von sehr vir,

lcn Philosophen, bco Gelegenheit deS
Mitlcidcos, in Betrachtung gczogrnwor,

den ist: so schränke ich mich ans die bc-

rühmtestcn, und auf diejenigen ein, wel¬
che diese Materie besonders behandelt Ha¬

len. Lobbes ( Er findet in s. Schrift

De Nomine L. Xil. §. lo. den Grund
des Mtlcidens in der ü'urcht, oder viel»

wehr in der Einbildung, daß uns ein ähn¬

liches »edel, als was wir an dem Leiden¬
den sehen, befallen könne. Er verdient

nur in so fern hier besonders angeführt zu

werten, als ein englischer Schriftsteller,

Kawkesworth, in dem ^civenrurcr,

»». IIS diese Erklärung seinem Aussähe

über das Vergnügen an tragischen Gegcn-

siänden zum Grunde gelegt, und ein, hie¬

ven ausführlich handelnder, in der Folge
vvrlouiiiiender, anderer englischer Schrift¬

steller , Campbeil, auf diesen Rücksicht ge-

neinmen hat.) — I. 25. Dubos (Lie
ersten vier Abschnitte des ersten Thls. s.

lleilex. cric. lue la l'oelie gehören in

so fern hieher, als darin das Vergnügen

an unangenehmen Vorstellungen, bios ans

der Sehnsucht der Seele . bewegt zu wer¬

den, hergeleitet wird. Vcrgl. mir dem

Beschluß »on N». N'lendeissshii Brie¬

fen R ee die Empfindungen, und s ersten

Rhapsodie, in s. Schriften, Th. >. S.

izz. Th. z. S. >7- Aufl. v. >77>.) —

Quitte (Sein Lila^ okl'ro^eci^,

in ü iössh)'s ruvr. xolic. snck iiccer. 1742.

1770. Bd. 1. S. 2^70 der leisten Aus¬
gabe, Lcutsch in I. I. Lusch Veen,,

kiit. und sat. Schriften, Alt. 175g. 8.

besteht blos aus der Untersuchung, wie

tragische Gegenstände Vergnügen erwecken

können? Die Gründe davon findet er in

her Sehnsucht der Seele nach Bewegun¬

gen, in der zwar sehr dunkeln, aber doch

immer vorhandenen Vorstellung, das die

dargestellten Leiden nur Lichtung sind,
und endlich i» der Kunst oder Vollkom¬

menheit des Kunstwerkes selbst, das diese

Leiben darstellt.) -» -Henr. Franc. Ba-

gttesiha» (f 1751. I» s. Oeuvr. psris
170- u. f. 4. findet sich eineAbhandl über

die Ursachen des Vergnügens, das die

Seele bc» den Vorstellungen von Schau¬

spielen, und besonders von Trauerspielen

empfindet) — G. Campbell (Las
>>te Kap. des ersten Büches s. pbilolo»

pk>^ lik lhfiec. Bd. >. S. 077. handelt, in

s AbschN. ok rkie csuse c>5 rk»r pleassure

evkick cve receive tr»m nb^stir ar re»

preienrarions riisr excire nie^or orber

s>a!n5ull icelings. Im ersten AbschN.

prüft und widerlegt, oder bestreitet, ce

die verschiedenen, vorher angcsührtcn, E>»

klärungen dieses Vergnügens; in dem

zwcyten findet er den Ursprung desselben

in der eigenen Natur des Mitlcidens, oder

derjenigen Leidenschaften, ans welchen das

Mitleiden zusammen gesetzt ist, nämlich

in der eigentlichen, bios peinlichen, Eem-

miseration oder Svnipathic mit den Lei¬

denden, in dem Wohlwollen (bonevo»

Icnce) oder dem Verlangen, andre glück¬
lich zu sehe», und in der Liebe, oder in

der angenehmen Empfindung , welche ein

der Seele angemessener Grgriistand (iui»

lible obseöb) oder licbcnswürdigr Eigen¬

schaften, in ihr hervorbringen.) — E.

plarncr (Leitet in s. Neuen Anthropolo¬
gie §. 861 u. f. das Vergnügen, welches

ans der Nachahmung des llnangcnehmcn

durch die Kunst entspringt, aus der Voll¬

kommenheit der Nachahmung und aus der

Bcwundruug des Künstlers, und aus

dem, die Täuschung unterbrechenden Be.

wußtseyn, daß die Vorstellung nur eine

Nachahmung der Natur, nicht rme wirk¬

lich vorhandene Sache sc», her.) — Von
den Gründe» des Vergnügens an trauri¬

gen Gegenständen, ein Aufs, iin qztcn Bd.

S. 177. der Neuen Bibl. >dcr sch. Wis¬

sensch. Lee Verf. findet die Grünte des¬

selben in der Schönheit und Vollkommen¬

heit der leidenden Person, besonders wenn

diese durch Liebe und Zärtlichkeit unglück¬

lich ist! in der befriedigten Wißbegierde

über wichtige Secnen des menschlichen Le¬

bens,- in der, durch das llebcl lebhafter

werdenden Thätigkeir der Menschen; und

in dem Vergnügen an der Kunst selbst,

welche uns das Unglück darstellt, und in

dem Vergnügen an unsere eigenen Em-

pfinojamkeic.) — F. Schiller (lieber
den
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den Grund dcS Vergnügens an traglschcli

Gegenständen, in dem ikenBdc. S. 9».

s. Neuen Thalia, Leipz. 179a- 8.)
S- auch noch den ersten von H. Home'»
Ncr'uchcn über die ersten Gründe der

Sittlichkeit und natürlichen Religion,

welcher von der Neigung der Menschen,

sich mit unglücklichen Gegenständen zu be¬

schäftige», handelt, so wie den z6ten Al>-

schn. in Fomenelle 't» llellex. tue Is I'e»e»

riqua, das zre Kap. in des L. Racine
Irsire eie ia t^vetie tirsmse. bey s. ktc.

«narcj. lnr lcs 1 raj>e>i. cic ge?n ida-
civo, und Hurvs Änmeek. über Hvra»

zeus Dichtkunst, Th. i. S. >o; und zb?.
d. Ueberse —

Tragödie; Trauerspiel.

1.!ni den Begriff des Trauerspiels

nicht allzusehr einzuschränken, wollen

wir jede theatralische Vorstellung ei¬
ner wichtigen und pathetischen Hand¬

lung hieher rechnen. Nach diesem

Begriff wäre die Tragödie von der

Conwdie dlos durch die größere Wich¬

tigkeit und den hohen Ernst ihres In¬

halts ausgezeichnet. Wir halten es

wemgstens nicht für gut, daß man

ihren Charakter blos auf die C'rwc-

kuiig des Mitleidens und Schreiens

einschränkt. Aber bei) dcm allgemei¬

nen Charakter einer ganz ernsthaften

und pathetischen Handlung, kann das

Trauerspiel noch von verschiedener

Art sei)». Wir glauben wenigstens,

daß es nicht ganz ohne Nutzen seyn

werde, wenn wir folgende vier Arten

von einander unterscheiden. In der
ersten Art rechnen wir solche, darin

sin tragischer Charakter den Haupt¬

stoff ausmacht: die zwepte Art wür¬
de eine tragische Leidenschaft; die

dritte eine tragische Unternehmung,

und die vierte eine solche Begeben¬

heitbehandeln. Zwar koniinen Cha¬

raktere, Leidenschaste», Begebenhei¬

ten und Unternehmungen in jedem
Trauerspiel vor; dennoch aber un¬

terscheidet sich eine Art von .der an-

Tra jz?

dern dadurch, daß eines oder das

andere dieser vier Dinge das Funda¬

ment der ganzen Handlung ist, wie

aus dem folgenden erhellen wird.

Es giebt Charaktere, die verdienen,

vor einem ganzen Volk entweder zur

Bewundrung und Verehrung, oder

zum Schecken, Abscheu, overHaß

entwikelt zu werden. Dies ist so of¬

fenbar, daß es keiner Ausführung

bedarf. Hat sich ein Dichter vorge¬
setzt, einen solchen Charakter im

Trauerspiel zu behandeln, so kommt
es auf eine kluge Wahl der Hand-

lung an. Diese muß nicht nochwen-

dig groß seyn -- dcnil auch in gerin-

gern Handlungen kann sich ein sehr

wichtiger' Charakter cittwikeln. So
hat Sophokles den Charakter deS

Tyrannen Kreon in seiner Amtigone

in einem wahrhaftig tragischen Licht

gczeiger. obgleich die Handlung
des Stüks an sich keine vorzügliche

Größe hat. Eine geringschcincnde

Sache kann von wichtigen Folgen

sehn; also könnte der Minister ei¬

nes eigensinntgen Monarchen das

Acußerste versuchen, seinen Herrn

von einer an sich wenig scheinbaren

Sache, wegen der schlimmen Fol¬

gen, die er davon voraussieht, ab¬

zuhalten, und dadurch könnte der
Dichter sich die Gelegenheit machen,

einen sehr großen Charakter in ein

Helles Licht zu setzen.

Zu dieser Art des Trauerspiels

würde die Handlung durch die Größe

der Charaktere wichtig; und sie ist

deswegen schätzbar, weil ste dem

Dichter die Wahl der Hamdinng

sehr erleichtert. Man findet überall

in der Geschichte der V-ökker große

Charaktere; aber selten sind große

Handlungen oder Begebenheiten, die

zur Vorstellung auf der Scha ubühne

schiklich waren. So sind z. B. der

Tod des Cato, oder die Ent lassung

dcrBerenice von demHofc det? Titus

keine Begebenheiten, die als solche

sich zur Tragödie schikm, wenn sie



558 Tra

nicht durch die Arbste der Charak»

lere des Cato und Titus dazu erho¬
ben würden. Darin besteht also das

Wesen dieser Art, daß sie ihre Größe,
oder Würde durch den Charakter der

Personen, der sich dabei) in vollem
Lichte zeiget, erhalten. So ist der

Prometheus des Acschylus! ein son¬

derbares Trauerspiel, das blos durch

den erstaunlichen Charakrcr des

Prometheus merkwürdig wird. So
könnte der Tod des Sokrates, des

Seneca, Stoff zu Tragödien dieser

Art geben. Die Handlung oder Bc-

gebcnheir würde in keinem dieser drei)

Falle für die tragische Bühne groß
genug scyn; aber der Charakter des

Helden könnte so behandelt werden,
daß das Stük die Größe und das

Palhos, die zumTrauerspicl erfodcrt

werden, dadurch erhielte.

Trauerspiele von Leidenschaften

wären solche, an denen man die fa-

tale Würkung großer, aber vorüber¬

gehender Leidenschaften vor Augen

legte, des Zorns, der Eifersucht, der

Rache, des Neides und dergleichen.

Auch hier ist die Begebenheit selbst

daS wenigste; nur muß frcylich bcy

schädliche» oder gefährlichen Leiden¬

schaften die Fabel so eingerichtet scyu,

daß dieselben unglüklicheWürkuugcn
haben. In dem Leben des Alepa»,

dcrs kommen verschiedene tragische

Ausbrüche vorübergehender Leiden-

schaftcn vor, die für das Trauerspiel

sehr bequem wären. Der Zorn, der
den Tod des Klirus verursachte; die

Reue, die daraus folgte; die Rase-

rey, während welcher er Persepolis
in Brand sielte, und noch mehr der.

gleichen! vorübergehende Ausbrüche

heftiger Leidenschaften, könnten ans

eine wachrhaftig tragische Art behalt'
delt werden.

Iii Trauerspielen von Bcgebeühei-

ten müssen wichtige Unglüksfalle zu-m

Grund der Handlung gelegt werden,

die schon an sich intereffalit gcniig

sind, und die der Dichter noch ba-
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durch merkwürdiger macht, daß er

die verschiedenen Würkungen dersel¬

ben auf-Personen von hohem Stand,

Rang, von merkwürdigem Charak¬
ter zeiget. Dem Staat den Un-

lergang drohende Niederlagen der

Kriegsheerc, Pest, Verwüstungen

ganzer Länder, plötzlich einreißende
allgemeine Noch, sind Begebenhei¬

ten, die leicht zu behandeln sind, und

wobey der Dichter die an der Hand¬

lung theilnehmcndcn Personen in sehr

merkwürdigen Gemürhsfassungcn zei¬
gen kann.

Endlich hat man noch Unterneh¬

mungen, die zum Grund-der Hand-,

lung können gelegt werden. Verän¬

derungen im Staat, Unrerdrükimg
eines Tyrannen, Hintertreibung ei¬

nes großen Projccrs und dergleichen.
Diese Art ist vielleicht die fchwcrcsie

sowol in Behandlung der Charak¬

tere, als in Ansehung des Mechani¬

sche« der Kunst.

Dieses waren also dieHauptgat-

tungcn des Trauerspiels. Es ist

nicht zu zweifeln, daß ein Dichter,

wenn er nur die Beschaffenheit der

dramatischen Handlung überhaupt

wol stndirt, und die Gattung des

Trauerspiels gewählt hat, nicht bald

den Weg finden sollte, dasselbe ordent¬

lich und grünblich zu behandeln-

Es verdienet hier besonders ange¬

merkt zu werden, auf wie vielerlei)

Art das Trauerspiel nützlich styn

könne. Vey den bcyden ersten Gat¬

tungen ist dieses offenbar genug.

Der Dichter hat unmittelbare Gele¬

genheit dabey, das Eure in den Cha¬
rakteren und Leidenschaften der Ver¬

ehrung und Bewunderung der Zu¬
schauer, das Böse der Verabschcuunz

und den Haß derselben, darzustel¬

len. Hier ist also der Nutzen unmit¬
telbar, und der Dichter kann leicht

vermeiden, daß der Einwurf, den

P'aro überhaupt gegen das Trauer¬

spiel macht, daß es durch Nachah-

-mung böserSitten dasGemüth nach
«n5
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und nach an dieselben gewöhnt, Mb

den billige» Abscheu dafür schwäche,

ihn nicht treffe. Er muß sich hüten,

Mitleiden für böse Mensche» zu er.
welen; das Laster muß er mir Ab¬

scheu, heftige Leidenschaften aber mit

Furcht und Schrecken zu begleiten su¬

chen. Dieser Philosoph halt über¬

haupt die heftigen Leidenschaften für

unanständig, und es scheinet, als
wenn er auch blos deswegen das

Trauerspiel verwerfe, weil man den

Menschen nicht zu heftigen Leiden¬

schaften reizen soll.

Etwas gründliches ist ohne Zwei¬

fel in seinerBedcnklichkeit. Es giebt

Leidenschaften, die, wenn man sie

oft und stark fühlt, das Gemürh er¬

niedrigen, und die Nerven des Gei¬

stes schwachen. Von dieser Art sind

die Zärtlichkeit und die Traurigkeit.

Sie haben aber in den zwcy ersten

Gallungen selten statt; wir werden

gleich davon sprechen. Allein Abscheu

vor großen Lastern, Furcht und

Schreken, als Folgen von übertrie¬
bener Leidenschaft, können nicht zu

weit getrieben werden. Man muß

nur das Weichliche, Weibische oder

gar Kindische vermeiden.
Nur vor einer Art des Uebertric-

bencn muß der Dichter gewarnet

werden. Die alten Dichter scheinen

in Behandlung der Charaktere und

Leidenschaften sich naher an der Na¬

tur gehalten zu haben, als die mei-

sicn Neuer!» Diese übertreiben die

Sachen gar zu oft. Mancher Dich¬
ter scheint nur den Menschen für grau,

sam zu halten, der alles um sich her¬

um ermordet; nur den für zaghaft,

der die Lust mitHeulcn undIammern

erfüllt; nur den für standhaft, der

wie jene abentheuerliche Ritter in tau¬

send Gefahren sich mit der größten

Unbesonnenheit stürzet, und ganze

Heere erlegen will. In diesen Feh¬

ler ist der große Corneille gar oft

gefallen. Man sieht leicht, daß eine

solche Behandlung der Leidenschaften
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und der Charaktere nicht nur von

keinem Nutzen, sondern gar schädlich

scy. Eine prahlerische Größe cnvcft
keine Bewundrung mehr, und alles
Uebertricbene in den Leidenschaften,

die man nus vorbildet, wird kalt

und ohne Kraft.

Liebe, Bewundrung, Haß und Ab¬

scheu sind die Leidenschaften, welche

die zwey erstercn Arten des Trauer-

spiels in dem Zuschauer crwekcn sol¬

len. Sie muffen aber nicht erzwun¬
gen, nicht durch übernatürliche Ge¬

genstände mit Gewalt, nicht durch

Ueberiistung, wie bey Kindern, son¬

dern auf eine natürliche Weise, auf
eine Art, die auf nachdenkende männ¬

liche Gcmülher würkt, nach und nach

erzeuget werden. Man muß uns

das Innere der Charaktere und Lei«

dcnschasteil, nicht nur das Aeußcre

derselben sehen lassen.
Die dritte Art» oder das Trauer¬

spiel der Begebenheiten, kann auf

eine ihm eigene Art nützlich werden.

Der vcrchrungswürdige Marens

Aucelius sagt in seinen moralischen

Gedanken, das Trauerspiel sey zuerst

erfunden worden, um die Menschen

zu erinnern, daß.die Zufälle dcö Le¬

bens unvermeidlich seyen, und sie zu

lehren, dieselben mir Geduld zu er¬

tragen.") Dieses ist ein Nutzen, den

man aus dem Trauerspiel ziehen

kann. Man erhält ihn dadurch ge¬

wisser, als durch ine Geschichte, die

uns alles von weitem zeiget, da das

Schauspiel, weil wir die Sachen vor

uns sehen, ungleich stärker auf uns
würket. Unglüksfälle, die zu unfern

Zeiten in entlegenen Landern gesche-

hen, rühren uns wenig, noch we¬
niger die, welche durch Raum und

Zeit zugleich entfernt sind. Man hat

deswegen den wichtigsten Begebenhei¬

ten oft die Kraft der Dichtkunst lei¬

hen müssen, welche uns die Gegen¬

stände näher vor das Gesicht bringt.

Dieses') S. in dem XI Buch.
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Dieses ist die Absicht der lLpopoc';
aber das Schauspiel bringt sie uns

würklich vor Augen, und hat deswe¬

gen die größte Kraft.
Was denniach wichtige Unglüks-

fälle lehrreiches an sich haben, sowvl

durch sich selbst, als durch das ver¬

schiedene Betragen der Menschen,
das kann dieses Trauerspiel uns

auf die vollkommenste Art verschaffen.

Die Ungewißheit und Unftiverläßig-
keit aller menschlichen Veranstaltun¬

gen: der Heldenmuts, womit einige
Menschen das Ungluk ertragen; die

Schwachheit, die andre dabei) anft

sern; was Vernunft, Tugend und

Religion auf der einen Seite, was

Leidenschaften und bloße Sinnlichkeit

auf der andern Seite, bey ernsthaf¬

ten Vorfällen in dem Betragen des

Menschen würken; was ein Mensch
bor dem andern, ein Stand vor dem

andern, eine Lebensart vor der an¬

dern zuvor oder zurück hat, wird uns
tu diesem Trauerspiel nicht gelehrt,

sondern unauslöschlich in die Empfin¬

dung eingegraben.

Aristoteles hat gesagt, daß das

Trauerspiel durch Erwcknng des
Mitleidens und Schreckens das Ee-

müth von diesen Leidenschaften reini¬

ge; und seine Ausleger haben sich auf

alle mögliche Seiten gewendet, um

dieser Anmerkung einen begreiflichen

Ginn zugeben. Die Art des Trauer¬

spiels, wovon jetzt die Rede ist, macht

uns mit Unglüksfallen bekannt und
vertraut, crwekt Mitleiden und

Schreken; aber eben dadurch, daß

es uns Erfahrung in solchen Sachen

gicdt, macht es uns stark sie zu er¬

tragen. Wer viel in Gefahr gewe-

sen, der wird standhaft; und wer

durch viel Fatalitäten gegangen ist,

ist im Unglück weniger kleinmüthig
als andere.

Sollen aber diese Vortheile durch

das Taucrspie! würtiich erhalten

werden, so muß der Dichter die Lei¬

denschaften mit Verstand behandeln,
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so wie die Griechen es unstreitig ge-

than haben, deren Personen über¬

haupt gesetzter und männlicher sind,

als man sie auf der Heuligen, beson¬

ders der deutschen Schaubühne sieht.

Wer mir weichlichen, zaghaften,

durch Unglükefalle außer sich gesetz¬
ten Menschen lebr, der verliert alle

Starke der Seele; und diese Wür,

knng könnte auch das Trauerspiel ha¬

ben, dessen Personen zaghaft, wei.

nerlich und jammernd sind. Man

kann den Schmerz, die Furcht, die
Bangigkeit, das Schrecken, als ein

Mann und auch alsein Kind fühlen.

Ans die erste Art »mß der tragische

Dichter seine Personen fühlen lassen.

Diejenigen irren sehr, welche in dem

Trauerspiel den Zuschauer bucch über¬

triebene Empfindlichkeit, durch Heu¬

len und Klagen zu rühren suchen, da

die Großiiiuih und Gelassenheit bey

dem Unglück edler ist, als die große

Empfindlichkeit. Durch Heulen und

Klagen wird nur der Pöbel gerührt,
und Plutarchus merkt sehr wöl an,

daß diejenigen, weiche die Cornelia,

die Murter der Graccchcn, für wahn¬

witzig gehalten, weil sie den Mord

ihrer Söhne mit Standhastigkeit er¬

tragen, selbst wahnwitzig und für ,

das Große der Tugend unempfindlich

gewesen. Wenn der Trauerspiel-

dichter nicht blos das Volk ergötzen,

sondern ihm nützlich seyn will, so

sehe er anfgroßeTugendcn, und lasse

seine Helden im Unglük edel und stand¬

haft, nicht aber zaghaft seyn.

Es kann sehr nützlich seyn, wenn

der Dichter untersucht, woher es

doch kommr, daß die Neuer« so gerne

Unglüksfälle der Verliebten auf die

tragische Bühne bringen, wovon man

kann, wenige Spuren bey den Alien

findet. Ohne Zweifel waren sie den

Alten nicht wichtig, nicht ernsthaft,

nicht mannlich genug; ohne Zweifel

»irtheilten sie von diesem Tragischen,

daß es das Geinürh zu weichlich ma¬

che : und daher laßt sich abnehmen,
was
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was für eine Art und was für ein

Maaß der Rührung sie zu erreichen

gesucht haben.
Das Trauerspiel der Begebenhei¬

ten kann auf zweyerley Weise behan¬
delt werden: entweder kann das volle

Unglük, das den Inhalt der Hand¬

lung ausmacht, schon vom Anfang

vorhanden seyn; oder es entsteht erst

durch die Handlung. Im ersten Fall

muß die Handlung so geführt werden,
daß sie mit dem Ausgang, den das

Unglük hat, mit dem, was dadurch

in dem Zustand der handelnden Per¬

sonen hervorgebracht wird, ihr Ende
erreicht; so wie in dem VeGpua zu

Theben des Sophokles, und im Hlp-

polirbus des Euripidcs, dem Ajax,

des Sophokles. Im andern Fall

entsteht das Unglük aus der Hand¬

lung, welcbc sich eigentlich damit en¬

diget. Diese Art scheinet von gerin-

germ Werth zu feyn, als die crstere.
Endlich haben wir noch die vierte

Gattung zu betrachten: dasTrauer-

spiel der Unternehmungen. Die

Handlung desselben besteht in einer

wichtigen Unternehmnng, wie z. B.
die in der Elektra, in der Iphigenie
in Taurio und tausend andern. Es

ist leicht, die Wichtigkeit dieser Gat¬

tung einzusehen. Das Gemüth ist

gleich vom Ansang in einer großen

Spannung, und von Seite der han¬

delnden Personen werden die wich¬

tigsten Gemüthskraftc angestrengt.

Bald ist die höchste Klugheit, bald

großer Verstand, bald Verschlagen¬
heit, bald ausnehmendcrMuth, bald

Verleugnung seiner selbst, bald eine

andere große Eigenschaft des Geistes

oder des Herzens, oft mehrere zu¬

gleich, durch die ganze Handlung in

bestandiger Würksamkeit. Dazu kom¬
men denn die dagegen arbeitenden

Kräfte, die zu'übcrwindcn sind, wenn

der Ausgang dem Unternehmen ge¬
mäß, oder die überwunden werden,

wenn das Unternehmen fehl schlagt.

Kurz, was in dem Bestreben der Mcn-
Vierrsr Theii.
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schcn groß und wichtig seyn kann,

was Zufall und gute oder schlechte

Aufführung bcwürkcn oder veranlas¬

sen , kann in dieser Gattung vorge¬
stellt werden. »

Dieses Trauerspiel kann zur Schu¬

le jeder heroischen Tugend werden:

zugleich aber kann es jede Gefahr,
womit große Unternehmungen ver¬

bunden sind, jeden Zufall, der sie be¬

fördert oder zernichtet, jede beför¬
dernde oder hindernde Ursache großer

Begebenheiten vor Augen legen. An

der Wichtigkeit dieser Gattung kann

niemand zweifeln; so wenig, als

an der Schwierigkeit, die sie hat.

Denn keine Gattung erfodcrt mehr

Verstand und Ucberlcgung, als diese,

mehr Kenntniß der menschlichen Ge,

schäffte und Kräfte.

Aus alle» diesen Anmerkungen er¬

hellet hinlänglich, auf wie viclcrley
Art das Trauerspiel nützlich werden

könne, wenn es nur gehörig behan¬

delt wird. Man sieht aber auch

zugleich, daß die glükliche Ausfüh¬

rung desselben nur von Männern zu

erwarten sey, die über das gemeine

Maaß der Denkungsart erhaben

sind. Niemand bilde sich ein, daß

eine interessante Begebenheit, die

ernsthafte Empfindung crwekt, ins

kurze gezogen, und ans der Schau¬

bühne vorgestellt, eine gute Tragödie

ausmache. Es wird dienlich scyu,

die Haupteigenschafteu eines guten

Trauerspiels hier, in Betrachtung zu

ziehen. Aristoteles hat sechs Punkte

im Tranerspiel angemerkt, deren je¬
der eine besondere Betrachtung ver¬

dienet: die Fabel, die Sitten, die
Schreibart, die Sittensprüche, die

Veranstaltungen der Schaubühne,

die Musik. Wir wollen von jedem
besonders sprechen.

Bon der Beschaffenheit des In¬

halts, oder dem tragischen Stoff,
ist bereits gesprochen worden. Wie

merken darüber nur noch dies einzige

an, daß es ein großer Vortheil fürNu deu
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den Dichter fty, wenn er einen be- zuthunhabe. Es konnte nicht an-
kannten Inhalt wählt- Er hat als- ders als schädlich seyn, wenn der Zu-
dann nicht nöthig, die handelnden schauer zwey wichtige Handlungen
Personen so vieles, das der Handlung zugleich überdenken,und jeder in ih-
vorhergcgangen, erzählen zulassen; rcr Entwiklung folgen müßte. Eine
weit die Sachen dem Zuhörer schon einzige beschäfftiget ihn ganz, daher
betonnt sind. Bei) etwas verwikel- sind die Trauerspiele von doppelter
tcn Begebenheiten ist es höchst schwer, Handlung als fehlerhaft in der An¬
den Zuschauer, dem die Handlung läge zu verwerfen. Sie können
noch ganz unbekannt ist, auf eine große cinzele Schönheiten haben,
natürliche Weise in den rechten Ec- aber cinzele Scenen machen kein
sichtspunktzu setzen. So sind in Trauerspiel aus.
Corneilles Äodogüne die Erzahlun- Die Handlung muß vollständig und
gen der Laodice, die diesen Endzwek ganz seyn, das ist, man muß ihren
haben, fast unausstehlich. Also Anfang und ihr Ende sehen. Wenn
kommt hier zuerst die Behandlung der Anfang mangelt, so ist der Zu¬
ber Fabel in Betrachtung. Aristo- schauer unruhig und ungeduldigzu
tcles verlangt zuerst davon, daß sie wissen, warum die handelndenPer.
vollständig, ganz und von einer an- souen in so großer Wirksamkeit sind,
standigen Größe sei). Kein Mensch kann sich enthalten,

Im Trauerspiel muß also eine wenn er einen Zusammcnlauf von
Handlung zum Grund gelegt wer- Leuten sieht, die ein wichtiger Ge¬
ben, das ist, es muß ein wichtiger genstand beschäfftiget, zu fragen,
Gegenstand da seyn, der die Thatig- was die Ursache davon scy. So
keic der handelndcnPersonenin einem lang er diese nicht weiß, kann er
hohen Grad reizt, Glük oder Unglük, das, was er sieht, nicht gehörig be¬
graster Vortheil oder großer Scha- urthcilcn. Die Begierde, zn ersah-
d-.m> oder, wie man sich mit einem rcn, wie dieser Handel angefangen
Worte ausdenkt, ein wichtiges In- habe, macht, daß er weniger auf
teresse, an dem die handelnden Per so- das, was geschieht, Achtung gicbt.
neu Ancheil nehmen. Sie müssen Erst alsdann, wenn man die U>«
nicht auf die Bühue kommen, um fache oder Veranlassung einer wich-
sich über geschehene oder zukünftige rigen Handlung weiß, hat man die
Dinge zu unterreden; denn dieses Aufmerksamkeit völlig auf das gerich-
machr kein Schauspiel aus; son- tet, was nun vorgeht,
deru sie müssen etwas unternehmen, Dieses ist nicht so zu verstehen,
etwas, das sie wünschen, ^n crhal- daß das Tranerspiel »othwendigbey
ten suchen, oder etwas, das sie der ersten Vcranlassnng znrHandluug
fürchten, zu hintertreiben. Denn anfangen müsse. Denn dieses wäre
dadurch werden nicht nur alle See- vielmehr ein Fehler. Die Veranlas-
lenkraste der handelnden Personell suug gehört noch nicht zur Handlung
gereizt, sondern auch die Zuschauer selbst. Aber man muß sie dem An¬
werben in Aufmerksamkeit und Er- schauer zu wissen thun; zwar kann
Wartung gesetzt. dieses geschehen, wenn die Handlung

Es muß nur ein solches Interesse schon angegangen: aber es muß bald
zum Grunde liegen, das die Anfmerk- geschehen. So fängt Sophokles
samkeit beständig in der gehörigen seinen Ajax nicht damit an, daß er
Spannung unterhalte, und der Zu- uns sehen laßt, aus welcher Ursache,
schauer nur mit einem einzigen Gc- und wie er rasend wird; er ist es schon,
gcnsiand, der ihn ganz beschäfftiget, Aber wir erfahren gleich, waium er
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es geworden, und dieses ist der

wahre Anfang der Handlung. Der
Dichter, der seine Kunst versteht,

eröffnet die Handlung gleich damit,
daß er uns Personen sehen laßt, die

eine große Angelegenheit beschaffriget.

Dies fängt an, unsre Aufmerksam¬

keit zu i-eizen; dann unterrichtet er uns
bald, welche Angelegenheit dieses ist,

und woher sie kommt, damit wir de¬

sto richtiger bcurtheilen können, was

geschieht. Der Unterricht von der

Veranlassung und den Ursachen der

Handlung, den wir durch die han-
delnde» Personen bekommen, wird
die Anräudigunz genennt, wobei)

verschiedenes zu bedenken ist, das wir
indem bcsondernArtikel darüber na¬

her bestimmt haben. So sehen wir
in dem Äedipus in Theben des So¬

phokles , daß das ganze Volk mit

großer Feycrlichkcit und Trauer sich
vor dem Pallast seines Königs ver¬

sammelt. Dies ist der Ansang des

Trauerspiels, aber nicht der Hand¬

lung. Wir erfahren aber bald aus

dem Antrag des Priesters an den Ks-

uig, daß eine schrcklichc Pest seit ei¬

niger Zeit in Theben herrscht, daß
dieses verderblicheUcbcl eine Strafe

der Götter sey, wegen des ungero-

chen gebliebnen Mordes des vorigen

Königs, und daß das Volk kommt,

wo möglich, die Entdekung des Mör¬

ders und seine Bestrafung zu bewur-

ken: dieses ist der Anfang der Hand¬

lung.

Die Handlung muß ihr Ende ha¬
ben; das ist so viel, es muß etwas

geschehen, was auf einmal die ThcU

tigkeit aller handelnden Personen

hemmt oder übcrstüßig macht; etwas,
woraus klar erhellet, warum itzt die

Personen, die wir so beschaffrigetge-

sehen, anfhören z» Handel». Dieses

geschieht entweder, wenn sie ihren

Endzwek erreicht haben, oder in die

Unmöglichkeit gesetzt worden, ihre

Wurksamkeit in Absicht auf das In¬

teresse der Handlnng fortzusetzen.

Dieses ist nothwendig, weil sonst

der Zuschauer in Ungewißheit über

den Ansgang der Sache bleibt, wel¬

che ihm Nachdenken verursachet, und

seine Aufmerksamkeit von den Haupt«

gegenständen abzieht; weil er sonst

einen großen Theil des Nutzens, de»

das Schauspiel ihm geben soll, ver¬

mißt, da er nicht steht, was für ei¬

nen Ausgang die Unternehmungen der

handelnden Personen gehabt haben.
Wenn man das Verhalten der Men->

scheu bey Unternehmungen beurthei«

len soll, so muß man der Sachs bis
zum Ende nachgehen. Dieser Theil

des Trauerspiels, in welchem die

Handlung ihr Ende erreicht, heißt der

Ausgang; und wir haben das, was

dabey zu merken ist, in einem beson¬
der» Artikel vorgetragen.

Endlich gehört auch zur Vollstän¬

digkeit der Handlung, daß man den
ganzen Verlauf der Sachen erfahre,

und über keinen Umstand in Ungewiß¬

heit bleibe, woher er gekommen, oder

was er in der Sache verändert habe;

daß man den völligen Zusammenhang
der Sachen erkenne» und daß keine

Würkung vorkomme, deren Ursache

verborgen geblieben. Denn sonst
würde unser Urthcil über die Sachen

ungewiß, und wir würden in zer¬
streuende Zweifel gerochen.

Und hieraus läßt sich sehen, daß

der Philosoph, dessen Regeln wir

hier erläutern, sie nicht ohne wich¬

tige Gründe vorgeschrieben habe.

Eben so verhält sichs auch mit dem,

was er von der Größe sagt, die er
nicht ans,»ißt, fondern blos durch

einen Fingerzeig angicbt, indem er

sagt, die Handlnng müsse eine an¬

ständige Große haben. In der That
wird ein verstandiger Dichter hier¬

über nicht lange in Ungewißheit

seyn. Eine Handlung, die in we¬

nig Minuten ihr Ende erreicht, schikt
sich zu keinem Schauspiel, weil in

so kurzer Zeit die Charaktere und Lei¬

denschaften der handelnden Personen

N n 2 sich
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sich nicht sehr entwikeln können, und
weil es überhaupt angenehmer ist,

einen intercssaiiren Gegenstand so lan¬

ge zu verfolgen, daß man einiger-

maaßen gesätriget wird. Die Dauer

der Handlung, nämlich des bloßen

Zuschauens derselben, muß wenig-

stens eine Stunde einnehmen, weil

sie sonst die Begierde mehr reizen,

als befriedigen würde.

Auf der andern Seite aber mnß sie

auch nicht von einer ermüdenden Lan¬

ge scyn. Das beste Schauspiel, das
unsre Aufmerksamkeit in bestandiger

Spannung halt, und das mnß das

Trauerspiel thun, dürfte nicht über

drer Stunden wabren, so wurde es

unsgewiß ermüden; auch die Schau¬

spieler könnten cs schwerlich mit dem

nöthigcn Feuer langer aushalten.
Aus diesen Schranken, die wir aus

guten Gründen der Dauer dcsScbau-

spicls setzen, laße steh nun die Größe

der Handlung abnehmen. Wenn

alles natürlich und ungezwungen
seyn soll, welches in allen Werken der

Kunst eine Hauptcigensehaft ist, so

kann die Handlung keine größere Aus¬

dehnung in der Zeit haben, als ohne

Zivang in der Dauer des Spiels vor-

gestellt werden kann. Allein eine

Handlung von irgend einer Wichtig»

kcit ist selten so kurz. Man nimmt

cs deswegen auch nicht so sehr genau,

und setzt zum voraus, daß der Zu¬

schauer, der mit dem beschäftiget ist,
was er vor sich sieht, dem, was aus¬

ser der Sccne geschieht, die Zeit eben

nicht genau vorrechne. Man findet

sich eben nicht sehr beleidiget, daß eine

Person, die etliche Minuten laug von

dcrScene weggewesen, und nun wie¬

der kommt, inzwischen etwas verrich¬

tet habe, wozu eine dre» oder viermal
längere Zeit, alsihre Abwesenheit ge¬

dauert hat, erfodert wird. Daher

kommt es, daß oftHan'olungen vor¬
gestellt werden, die naiürlichcr Weift

einen ganzenTag wegnehmen müßten.

Die Älren sind aber in diesem Stük
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genauer gewesen, als wir sind. Viele

von ihren Trauerspielen sind so, daß

die ganze Handlung auch in der Na¬

tur wahrend der Zeit der Vorstellung

hätte geschehen können , wiewol sie
doch auch nicht ohne alle Uebcrschrei-

tung des Maaßcs sind. Daß sich

die Neuern hierin mehr Freyheir er¬

laubthaben, mag meistentheils daher

kommen, daß sie sich nicht getrauen,

ohne viel Verwiklnng und Manuich-

faltigkeitdcr Zufalle unterhaltend ge¬
nug zu scyn. Diese trauten sich die

Griechen zu, und konnten es auch.

Es gicbt dey ihnen Trauerspiele, die

höchst einfach, und doch höchst unter¬

haltend sind, wo die Handlung durch
viele Sccnen sehr wenig fortrukt, der

Zuschauer aber in bestandig lebhafter

ÄZürkfamkcit ist.

Daß Ghakespear, der größte tra¬
gische Dichter unter den Neuern, so-

wol diese, als manche andre Regel

übertreten, und doch gewußt hat, zu

gefallen, beweist nichts dagegen.

Wenn er zu dem großen Verdienst,

das er wnrklich hat, noch die Beob¬

achtung der Regeln auch hinzngethan

hatte, so wäre er noch größer. mnd

würde noch mehr gefallen. Ein go-

thisches Gebäude kann einige sehr

gute Parthicn haben, deswegen ist es

docy cm Werk, das im Ganzen ohne

Geschmak ist. Viele Gemählde von

Rembrans sind in einigen Stükeit

bewundernswürdig, sonst aber je¬

dem Menschen von Geschmak unans-

stchlich. Indessen wollen wir gar
nicht behaupten, daß nur das Trauer¬

spiel gut sey, das nach den Regeln

der Alten behandelt wird: aber diese

Behandlung halten wir überhaupt

für die beste. So viel von der Be¬

schaffenheit der Handlung.

Der zweyte wesentliche Punkt,
worauf es beyM Trauerspiel an¬

kommt, betrifft nach dem Aristoteles

die Sitten; und darunter scheint er

alles zu begreifen,-was zum Ebai ak¬

ter, derDeiikungsart, und denO-"el-
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len der Handlungen der Personen ge¬

Hort. Wenn der Philosoph, wie es

scheint, die Fabel würklich für das
wichtigste Stük des Trauerspiels ge-

halten hat, so können wir nicht seiner

Meynung seyn, weil es uns außer

Zweifel scheint, daß die Sitten ein

wichtigerer Theil seyen. Eine der
dornehnisten und wichtigsten Fabeln,

die jemals auf die tragische Bühne
gekommen, ist die vom VeSipus in

Theben. Eine wülhcndc Pest droht

der ganzen Stadt den Untergang; die

Priester geben vor, sie werde nicht
eher nachlassen, bis der Mörder des

vorigen Königs entdckt und bestraft

sei). Oedipus, der wegen feiner vor¬

trefflichen Regierung angebetet wird,

setzt sich vor, alles mögliche zu thun,

um den Mörder zu entdecken und zu

strafen. Es ergicbt sich aus der Un¬

tersuchung. daß er selbst, ohne es ge¬

wußt zu haben, dieser Mörder ist;

daß der ermordete Konig sein Vater

gewesen; daß die Konigin, die er ge-
hcirathet hatte, feine leibliche Mutter

ist; daß seinen Aeltern vorhergesagt

worden, ihr Sohn würde seinen Va¬

ter umbringen, und seine Mutter zur

Gemahlin nehmen; daß zur Vereite¬

lung dieser Prophczeyung der Vater

gleich nach seiner Geburt ihn in eine

Wildniß den Thicren auszusetzen be¬

fohlen habe; daß alles dessb» unge»

achtet er am Leben geblieben, und

durch die seltsamste Fatalität alles
würklich begangen babe, was vorher

gesagt worden. Nach dieser Entdc-

kung sticht er sich selbst die Augen
aus, verlaßt den Thron und die

Stadt, und besänftiget dadurch den

Zorn der Gotter. Dies ist die Fabel.
Wunderbar, höchst seltsam und sehr

tragisch. Man kann daraus sehen,

daß der Mensch seinem Schiksal

nicht entgehen kann; daß auch de»

rechtschaffensten Menschen schrckliche

Unglücksfalle betreffen können. Aber

alles dieses scheint doch weniger wich¬

tig zu seyn, als die Empfindung und
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die Aeußerung der Leidenschaften und

des Betragens der intereßirten Perso¬

nen bcy solchen Umständen. W>r wol¬
len den Oedipus, die Königin, seine

Freunde, das Volk hiebet) näher ken¬
nen lernen, ihre Gedaiiken, ihre Lei¬

denschaften, ihr Betragen nach den

kleinsten Umständen wissen; und die¬

ses scheinet uns bcy dieser Sache das

Wichtigste zu seyn. Wenn man uns

erzählt, daß ein Schiff durch Sturm

so lange in der See gehalten worden,

bis alleLcbcnsmittel verzehrt gewesen;

daß der Hunger so sehr überhand ge¬
nommen, daß das Volk einen Men¬

schen geschlachtet, und sich von des¬

sen Fleisch genährt habe, und daß in
dem Angenblik, da der zweyte sollte

geschlachtet werden, ein Schiff in

der Ferne entdckt worden, das den

Unglücklichen Rettung gebracht: so

erstaunt man zwar über einen solchen
Fall; aber die nähern Umstände zn

wissen, das Jammern der Leute zu

hören, ihren Berathschlagungen bey-

zuwohlicn, die Empfindungen, Lei¬
denschaften und das Betragen eines

jeden zusehen, scheint doch das Wich¬
tigste bey der Sache zu seyn.

Das erste, was der Dichter in An¬

sehung der Sitten zu beobachten hat,

ist, ihnen eine gewisse Größe zuge¬

ben. Die Menschen, die er handeln

läßt, müssen Menschen von der ersten

oder obersten Gattung seyn. Nicht

eben in Ansehung ihres Ranges und

Standes, die ihnen nur eine äußer¬

liche Größe geben, die zwar auch et¬

was zur Würkung beytragt, aber
den Sachen noch nicht den wmhren

Nachdruck giebt; sondern Menschen,

deren Gemüthskräfte das gewöhn¬

liche Maaß überschreiten. Es giebt

unter Menschen vom höchsten Rang

kleine schwache Seelen, nnd unter

dem gemeinesten Hansen Männer von

großem und starkem Gemüthc. Die
Größe in den Sitten ist die Größe

der Seele, sowol im Guten, als im

Bösen. Sic zeiget sich in durchdrin-
Nn z gen-
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gendem Verstand, in starkem mann-

lichenMuth, in kühnen Entschließun¬

gen, in Absichten und Begierden, die
etwas Großes zum Grunde haben, in

gefährlichen oder auf wichtige Din¬
ge abzielenden Leidenschaften. In?
Trauerspiel müssen wenigstens sie

Hauptpersonen Menschen seyn, be¬

reu Kräfte, von welcher Art sie seyen,

große Veränderungen in Absicht auf

Glük unb Unglük hervorzubringen in?
Stande sind.

Es scheinet, als wenn einigcmcncre

tragische Dichter das Große in der

Hcftigkftt der Leidenschaften setzten,

die es allein nicht ausmacht. Auch

ein Kind, ein schlechter Mensch, eine

schwache Frauensperson kann in hef¬

tige Leidenschaften gereichen.- Aber es

können vaiiÄL live viribus irso seyn.

Ein Kind, das sich über eine Klei¬

nigkeit erbost, ein nichtsbedcntender

Mensch, der mit der größten Heftig¬

keit eine Kleinigkeit zu erhalten sucht,

eine schwache Frauensperson, die

sonst in der Welt keine wichtigeRolle

spielt, aber vor Liebe rasend worden,

sind keine tragische Gegenstände. Es
ist nicht diese Größe, die wir in den

Sitten verlangen.

Man muß uns Menschen zeigen,

deren Dcnkungsart, deren Absichten,

deren Triebfedern .der Handlungen
uns wichtig scheinen, und die im

Stande sind, Dinge zu bewürken,
die auch in männlichen Gemächern

Furcht oder Bewundnmg crwelen.

Es ist also ganz natürlich, wiewol

dicht schlechterdings nolhwcndig, daß

man zum Trauerspiel Personen vom

höchsten Range nimmt. Denn diese

haben natürlicher Weise größere Ab¬

sichten, als geringe Menschen; ihnen

sind gemeiniglich keine Kleinigkeiten

mehr wichtig; die größcrn Geschässie,

deren sie gewohnt sind, geben ihnen
auch eine größere Dcnkungsart; ih¬

re Tugenden lind Laster, ihre Fehler

und ihre Klugheit sind von wichtigen!

Fslgcn. Da es aber auch unter

den Großen kleine Seelen giebt, und
auch an Höfen der Monarchen bis¬

weilen Kieinigkeiten durch sehr vcr-

wikelte Jntrigucn betrieben werden,

so hat das Trauerspiel noch deswc.

gen keine Größe, wenn hohe Perso¬

nen darin aufgeführt werden; denn

auch diese können in ihren Sitten
ohne alle Größe siyn.

Die Menschen also, die man uns

im Trauerspiel zeiget, müssen Men-
sehen von einer beträchtlichen morali¬

schen Größe seyn. In ihren Reden
und Urthciicn muß sich ein großer

Verstand, Kenntnis; und Erfahrung

der Welt zeigen; in ihren Absich.
tcn muß nichts kleines seyn, sondern

sie müssen ans Dinge gehen, die kein

Mensch von Verstand verachten kann:

ihr Gcmüth muß eine männliche

Stärke haben, ihre Leidenschaften

müssen wichtige Folgen versprechen.

Dieses sind die zur Größe der Sitten

gehörige Punkre, die wir den Dich¬

tern zu ernsthafter und anhaltender

Uebcrlegung anhcim stellen.

Vielleicht fällt hier Jemanden der

Zweifel ein, warum eine solche Größe
der Sitten im Trauerspiele eben nö-

thig ist; warum man nicht könnte

ernsthafte Handlungen, wie sie et¬

wa unter.einem einfältigen, sanst-

müchigcn Volke geschehen, das kei¬

ne große Angelegenheiten kennt, so
wie uns etwa die Dichter die Men¬

schen des goldenen Zeitalters, oder
einer Schäferwelt vorstellen, ans die

tragische Bühne bringen. Hierauf
können wir anmerken, daß derglei¬

chen Sitten in Trauerspielen, die in

einer Schaferwelt aufzuführen, wa¬

ren, sich allerdings recht gut schi-

ke» würden. Aber in großen poli¬

tischen Gesellschaften, Ivo der Cha¬

rakter und die Handlungen eines
Meuschcn das Schiksal vieler Tau¬

senden bestimmen können; wo man

schon gewohnt ist, große Dinge zu

scheu, große Dinge zu begehren, sehr

verwikeltc Gegenstände zu betrach¬
ten;
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ten; wo man Menschen findet, die
großer Dinge fähig sind; wo man
Fälle erlebt hat, die von erstaunli¬
chen Folgen gewesen: in einer sol¬
chen Welt gehören Sitten von der
Große, wie wir sie beschrieben ha¬
ben, auf die tragische Bühne, um
bei) dem Zuschauer ernsthaftes Nach¬
denken und starke Empfindungen zu
crweken. Die Menschen, welche in
großen polirischen Gesellschaften le¬
ben, sind überhaupt von einer Hb-,
Hern Gattung, als jene im Stande
der Natur lebenden; sie nehmen in
allem, wo sie ihre Thätigkeit zeigen,
einen höhcrn Schwung: das, was
unter der Größe ihrer Gattung ist,
reizt ihre Aufmerksamkeit nicht. Man
muß ihnen also Sitten, die nach ih¬
rer Art groß sind, vorstellen.

Frcylich muß der Dichter, der für
ein besonderes Volk arbeitet, die
Größe der Sitten nach der Dcn-
kuugsart seines Volks abzumessen
wissen. Wer in der Tragödie Na-
tioualgegenstande bearbeitete, der
müßte dieses nothwendig beobachten.
Es wäre ungereimt, einem Staats¬
mann einer kleinen Republik Gesin¬
nungen eines großen Monarchen,
oder die Größe der Absichten eines
römischen Consuls zn geben. Aber
die schönen Künste sind in Absicht ih¬
rer Anwendungnicht in der Verfas¬
sung. daß sie aufNationalbedürfnisse
angewendet würden. Daher auch
die genaue Abmessung der Größe in
den Sitten nicht beobachtet wird.

Bey der Größe der Sitten hat der
Dichter sich wol in Acht zu nehmen,
daß er> nicht ins Ueberlriebcne oder
gar ins Abentheuerliche falle; eine
ftilschc Größe, die ins Kleine und so¬
gar insAbgeschmakte ausartet. Die
Grunzen, an denen das Große auf¬
hört und ins Uebcrtriebene fallt, las¬
sen sich fühlen, aber nicht abzeichnen.
Hier helfen keine Regeln; ein gesun¬
der Verstand und eine scharfe Beur-
theiluugskrafcdes Dichters, können
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allein ihn vor' diesem Fehler bewah¬
ren. Wenn er nicht merkt, wo die
Kühnheit an die Tollheit, der Zorn
an die Raserei), Zuvcrsichtlichkttt an
Großsprecherei),Verstand an Spitz-
fündigkeit, Großmlith an Schwach¬
heit gl änzt, so kann ihn niemand vor
Ausschweifungen bewahren. Das
Trauerspiel crfodcrt einen Mann, der
selbst groß in seinen Sitten ist. Für
junge, in der Welt uncrfahrne, in
ihrer Lebensart eingeschränkte, mit
bloßer Schulkenntniß versehene Leute,
für solche, die mehr Einbildungskraft
als Verstand haben, die von Kleinig¬
keiten großes Aufheben machen, sschikt
sich der Eothurn nicht, und wenn sie
auch alle Regeln der Kritik vollkom¬
men inlic hätten. Dazu gehören
Männer, die groß denken, groß füh«
ken, und selbst groß zu handeln im
Stande sind.

Nach der Größe in den Sitten
kommt ihre -Wahrheit in Betrach¬
tung, nicht eben die historische, son¬
dern die poetische. Was jede Person
redt und thnt, muß in ihrem Cha¬
rakter und in den Umständen gegrün¬
det seyn; man muß die Möglichkeit,
daß sie so denken, so empfinden und
so handeln, einsehen können, sonst
fallt die Täuschung und die Thcil-
nchmuiig, die zum Drama so nö«
thig sind, ganz weg. Man muß hie¬
be») , wie Aristoteles angemerkt hat,
auf zwei)Dinge sehen, die zurWahr«
hcit der Sitten gehören : auf das
Nothwendige und auf das Schik-
liche. Das Nothwendige in den Sit¬
ten ist wie alles andre Nothwen¬
dige in den Künsten, davon der be¬
sondere Artikel darüber nachzusehen,
so wie auch über das Schikiiche be¬
sonders gehandelt worden *).

Noch eine Hauptanmerkung über
die Sitten ist, daß dieselben marmich«
faltig und mit guter Wahl gegen cin-

N n 4 ander
S. Nothwendig! Schiklich.
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ander gestellt oder contrastirt seyn

müssen. Die Verschiedenheit in den
Sitte» bringt Lebhaftigkeit in die

Handlung, indem sie Schwierigkeiten
!ind Bestrebungen hervorbringt, und

indem Gegeneinanderstellung die Cha¬

raktere deutlicher bezeichnet.
Wir kommen nun auf die Betrach¬

tung der tragischen Schreibart, die

ohne Zweifel eines der vornehmsten
Stüke des Trauerspiels ist. Denn

durch die Fehler derselben kann ein
sonst gutes Stük verdorben, und

durch ihre Vollkommenheit ein schlech¬

tes Stük erträglich werden. Von
der Wichtigkeit der Schreibart oder

des Ausdruks überhaupt, ist an einem

andern Orte gehandelt worden ^).

Hier ist sehr leicht einzusehen, daß
der Dichter eine seiner vornehmsten

Angelegenheiten aus der wahren

tragischen Schreibart inachen müsse.

Er muß auf zwei) Dinge die genaue¬

ste Aufmerksamkeit haben: auf den

Charakter der Person, die er reden

laßt; und auf den Gemüthszusiand,
darin sie ist.

Der Charakter bestimmt einen

großen Thcil dessen, was zum Aus¬

druk geHort. Ein kaller ruhiger

Mensch, der dabcy standhaft und

unbeweglich ist, spricht in einem
ganz andern Ton, und in andern

Ausbrüten, als ein hitziger und un¬

beständiger Mensch: der zaghafte,
schwache Mensch ganz anders, als

der kühne und entschlossene. Nichts

ist schwerer, als den Ton, dcrjcdcm

Charakter eigen ist, zu treffen; und
hierin wird der Dichter seine Starke

oder Schwache am deutlichsten an
den Tag legen.

Eine gesetzte, nachdrukliche und

kurze Art zu reden schikt sich für ernst¬
hafte, offene und redliche Charaktere;

eine lebhafte, hinreissende oder etwas

gewaltsame, etwas mehr wortreiche,

für hitzige Temperamente. Durch be¬

sondere Regel» laßt sich das Eilt»
E. Schreibart.
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liche der Schreibart nicht wol bestim.

mcn. Die beste Gelegenheit, diese

Materie zu studiren, gicbt -Homer.

Denn bey ihm, vornehmlich in der

Ilias, findet man die größte Man-
nichfaltigkeit der Charaktere, und zu¬

gleich die vollkommensten Muster der

Uebereinsiimmung des Sittlichen im
Allsdruk mit dem Charakter. Wir

müssen bey allgemeinen Bemerkungen

stehen bleiben.
Da im Trauerspiel ein ernsthaftes

Interesse alle Personen beschäftiget,

und da allezeit eine gewisse Große in

ihren Sitten seyn muß, so muß auch
überhaupt die Schreibart diesen bey.

den Dingen angemessen seyn. Ueber-

haupt muß mehr Verstand, als

Einbildungskraft darin herrschen.

Witz und Lieblichkeit in den Bildern
»nd Gleichnisse schikcn sich nicht zum

tragischen Ausdruk; denn es muß

schlechterdings nichts gesuchtes,
nichts, was de» Dichter sehen laßt,

darin seyn. Die handelnden Perso¬

nen sind allzusehr mit dem Interesse

der Handlung beschäftiget, als daß

sie den Ausdruk suchen sollten.

Bey dieser weisen Einfalt muß der

Ausdruk edel seyn, weil die Sitten

so sind; edel, aber nicht hochtrabend.
Niemand sucht in seinen Reden weni¬

ger vornehm zn thun, als würklich
vornehme und großdenkende Men¬

schen. Sie verachten de» äußerlichen

Schimmer überall, und also auch in
ihren Reden. Sie sind sowol mit

Vcywörtern, als mit Bildern spar¬

samer, als andre Menschen, weil in

jeder Sache dasWesentlichc ihnen hin¬

längliches Licht gicdt, und weil sie den

geraden Ausdruk mehr, als gemeine

Menschen in ihrer Gewalt haben.

Sie haben nicht notbig, einen Gedan¬

ken» aus Furcht sich nicht bestimmt

genug anszudrüken, durch mehrere

Redensarten zu wiederholen, weil sie

ihn gleich das erstemal bestimmt ans-

zudrükeu wissen. Key Kleinigkeiten

hakten sie sich nicht auf, folglich sind
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sie in ihren Reden nicht so ausführ¬
lich, als geringere Menschen, am al¬
lerwenigsten sind sie in ihrem Ansdruk

übertrieben. Das Große ist ihnen

groß, nicht ungeheuer; in bedenkst-
chen Fallen drüken sie sich ernsthaft,

aber nichl zitternd aus; das Schone

ist ihnen nicht gleich vortrefflich, und

das Widrige nicht gleich zerstörend.

Alles dieses gehört zu dem edlen tra¬

gischen Ansdruk.

In Absicht auf die Leidenschaften
hat der tragische Dichter den Einfluß

jeder derselben auf die Sprache auf
das sorgfältigste zu studiren. Da von
der Sprache der Leidenschaften in ei¬

nem bcsondern Artikel gehandelt wor¬

den, so können wir uns hier darauf

beziehen.
Endlich ist auch das Mechanische

desAusdruks zu bedenken. Es sehet-

net doch, daß die gebundene Schreib¬

art dem Trauerspiel einen schiklichern

Ton gebe, als die ungebundene; wic-
wol wir diese eben nicht schlechter¬

dings verwerfen wollen. Nur ist die¬

ses gewiß, daß ein guter lcichtfiicßcn-

dcrÄcrs ungemein viclzurKraft des

Inhalts bcyträgt. Jeder gereimte

Vers, besonders aber der alexandri-

uische, scheinet etwas zu kleines für

die Hoheit des Trauerspiels zu haben.
Die Alten haben nicht immer einer¬

lei) Versart gebraucht, und beson¬
ders iLuripioes hat damit öfters ab¬

gewechselt. Die Abwechslung des
Schnellen und Langsamen scheint in¬

sonderheit im Trauerspiel ganz noth-

wendig zu seyn.
Von den Sittensprüchen, als dem

vierten Hauptpunkt, sagen wir hier

nichts, weil dieses an einem bcson-

dern Orte ausgeführt worden *).

Auch von den Veranstaltungen, als

dem fünften, ist an seinem Orte ge¬
handelt worden *'). Das sechste

Erük aber, nämlich die Musik, hat
*) S. Oeukspruch.
") S. Sccne; Verzierung der Schau¬

bühne.
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bey unstrm Trauerspiel gar nicht

statt, weil unsreTragödien nickt von

Musik begleitet werden. Die griechi¬

sche Tragödie aber wurde, so wie un¬

sre Oper, durchaus in Musik gesetzt.

Dieses erhellet deutlich aus einer

Frage, die Aristoteles in seinen Auf¬
gaben aufwirft *). Was aber die

Declamation betrifft, davon ist an

einem andern Orre gesprochen wor¬
den **).

Fassen wir nun alles, was zum
volltommcnen Trauerspiel gehört,

kurz zusammen, so zeiget sich, daß
folgende wesentliche Dinge dazu ge¬

hören. Die Handlung muß ganz

und vollständig seyn, von ernsthaf¬

tem Inhalte; cm einziges wichtiges

Interesse muß darin statt haben,

und sie muß eine eingeschränkte Größe

haben: alle» muß darin zusammen

hangen; es muß nichts geschehen,

das den Ha'.pteindruknicht vermehrt,
nichts, davon man den Grund nicht

einsieht. Alles muß wolgeschlossen,

ohne Mangel und ohne Ucbcrfluß

seyn. Der Dichter muß uns die

Hauptperson keinen Augcnblik ent¬

ziehen; es muß nichts geschehen,

das die Handlung unvollkommen

macht. Die Vcrwiklungen müssen

nicht zu künstlich und die Auflösun¬

gen nicht widernatürlich, nicht ge¬
waltsam seyn. Die Sitten der Per¬

sonen müssen groß und edel, und in

den Charakteren eine hinlängliche

Mannichfaltigkeit seyn. Die Leiden¬

schaften müssen stark, aber nicht über¬

trieben und den großen Sitten an¬

ständig seyn.
Die Reden müssen überhaupt den

Sitten und den Leidenschaften an¬

gemessen seyn. Es muß nichts ge¬

sagt werden, was nicht zur Cache

gehört, am wenigsten etwas, das
den Cinvrnk schwächt; sein Fehler,

darein Shakespear oft verfallt;)Nn ; Ton
-Vrill. Problem. XXVII.*') S. Vortrag.
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Ton und Ausdruk müssen für jeden
Charakter und für jede Leidenschaft
besonders abgepaßt seyn. Die Cit-
icnsprüche inüssen wichtig seyn, und
ohne alle zu bemerkende Veranstal¬
tung von selbst aus der Empfindung
entstehen.

Ueber den Ursprung des Trauer¬
spiels ist viel Fabelhaftes von den Al¬
ten geschrieben, und von den Neuem
ohne Ucberlcgnng und bis zum Ekel
wiederholt worden. Die gewöhnli¬
che Erzählung, da man ihren Anfang
von des Thespis Rarre macht, und
dann so. wie -Hera; fortfahrt, ist die
gewöhnlichste, aber gewiß fabelhaft.
Der Mensch hat eine natürliche Be¬
gierde, Zeuge von großen und ernst¬
haften Begebenheiten zu seyn, die
Menschen bey denselben handeln und
leiden zu sehen. Darin liegt der erste
Keim vom Ursprung des Trauer¬
spiels, das aus eben diesem Grund
alter, als die Comodie scheint.

Aller Vermnthung nach hat dieses
das tragische Schauspiel bei) niedrer»
Völkern, ohne daß eines die Sache
von dein andern abgesehen habe, ver¬
anlasset. Man muß also eben nicht
glauben, daß die Griechen es erfun¬
den haben. Aber sehr alt scheinet es
bey ihnen zu seyn. Stanlep führt in
seinen Anmerkungen über den Aesclip-
lus eine Stelle aus einem alten Scho-
liasten an, welcher sagt, daß zu des
Grestes Zeiten ein gewisser Thomm
zuerst dramatischeSpiele den Grie¬
che'» sehen lassen, os «Fköps

Suidas
nimmr für ausgemachtan, daß
Tbeapia der sechzehnte in der Zeit¬
folge gewesen sey; für den ersten gicbt
er einen gewissen tSpigencs ans Si-
cpon an, der mehr als hundert Jahr
vor dem Thespis gestorben.

Obgleich nach der gewöhnlichen
Erzählung Aeschylus der erste gute
Tranerspielcrgewesen, so nennt Gni-
daa Stüke, die den phrpniclms, ei.
neu berühmte» Dichter, zum Urheber
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hatten; und auch lLusebirrs nennt
andre vor jenem. Plate» sagt aus-
drüklich, daß die Tragödie lange vor
Thespis im Gebrauch gewesen *).
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß
die feyerlichenBegrabnisse großer Hel¬
den das Trauerspiel veranlasset ha¬
ben, da die vornehmsten Thatcn der
Verstorbenen dabey vorgestellt wer?
den. Wir finden, daß verschiedene
Dichter bey dem Grabe des Theseua
um den tragischen Preis gestritten ha¬
ben. Düse Art des Wettstreites hat
sich lange unter den Griechen erhal¬
ten. Artemista hat bey dem Begräb-
niß ihres Gemahls Mausolns Wett¬
streite zu scineni Lobe halten lassen,
die vermuthlich aus Tragödien be¬
standen haben; dennA. Gollma
sagt, daß noch zu seiner Zeit eine
Tragödie, Mausolus, von dem
ThooSorces,der einer der Streiter
war, vorhanden gewesen sey. Es
herrscht also in der Geschichte dieses
Gedichts große Ungewißheit. Und
wie soll man folgende Stelle des
Aristoteles verstehen?',,Dieser (.Ari-
starchns) war ein Zeitverwandtcr
des Euripjdes, welcher zuerst dem
Drama die ihigc Form gegeben s)."
Doch stimmen die Nachrichten und
Muthmaßungen darin überein, daß
die Gesänge des Chors, so wie im
Trauerspiel, also auch in andern
Gattungen des Drama, ursprüng¬
lich der wesentliche Thcil desselben
gewesen. Deswegen wurde die zwi¬
schen den Chören vorkommende Hand¬
lung Cpiloclium genennt. Aristote¬
les sagt, daß die ältesten Chöre von
Satyrcn gesungen worden;, und Ta-
saudonus ss) führt eine Stelle ans
dem Tuöpmus an, aus welcher er¬
hellet, daß die Chöre des Trauer¬

spiels
") S. Plat. /Acib. n gegen das Ende.
") I..X, c.17
-j') Ot>7-c)5

üv^7?/6^, 65 F/5 7-6 k-vv
-j-f) De l»c^r.cs poeli.
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spicls ursprünglich Dithyramben,
oder Lieder auf den Bacchus, abge¬

sungen haben. Wenn mau sich hic-

bey erinnert, daß die Alten die Ge¬

schichten einiger Götter bey gewis¬

sen heiligen Festen durch allegorische
Handlungen unter feyerUchen Ge¬

sängen vorgestellt haben, wie in

Aegypten die Geschichte des Dsiris

und der Ich;, in Syrien die Ge¬
schichte der Venus und des Aöonls,

in Griechenland die Geschichte der

Leres und j^roserpina, inglcichen

des Bacchus, und noch dabey be¬
denkt, daß die Trauerspiele sowol

als die andern dramatischen Spiele

zu den feyerlichcn Handlungen eini¬

ger heiligen Feste gehört haben: so

wird es wahrscheinlich, daß das

Drama überhaupt in seinem Ur,

sprung nichts anders gewesen, als

die Vorstellung einer geheimen Ge¬

schichte aus der Gölterhistorie. Nach

vielen Veränderungen hat sich her¬
nach, wie Aristoteles ausdrüklich

berichtet, seine ursprünglichc.Natur

verloren, und ist das geworden, was

es zu seiner Zeit gewesen Und

hieraus laßt sich leicht begreifen,
woher die so große Verschiedenheit in
den alten Nachrichten über den Ur¬

sprung des Trauerspiels entstanden.

Es ist aber der Mühe nicht Werth,

hierüber weitläufiger zu scyn. Viel¬
leicht laßt sich der anscheinende Wi¬

derspruch, der sich in den Nachrich-

tcn der Alten findet, auch dadurch

heben, daß man annimmt, die Tra¬

gödie sey in ihrem Ursprung blvs ein

Gesang von traurigem Inhalt gewe¬

sen, dadurch eine Art Rhapsodisten

große Unglüksfällc fürs Geld besun¬

gen haben. Lucianns '*) führt ein

altes Sprüchwort an, das dieses zu
bestätigen scheint, und aus welchem

abzunehmen ist, daß einige trojanische

") l.«-. in den Fischen.

Flüchtlinge, bcrmuthlich an einem
Orte, da sie sich nach Zerstörung ih¬

rer Stadt niedergelassen, einen Tra-

gödicnsangcr gemicthet hatten, um

sieh die Zeit zu vertreiben, und daß

dieser, ohne zu wissen, wer sie sind,

die Trauergeschichke von der Zerstö¬

rung Troja gesungen habe.
Aus den Trauerspielen der Grie¬

chen . die wir noch haben, läßt sich

sehen, daß sie ihre letzte Form erst zu

den Zeiten des Sophokles bekommen
haben. Denn die Trauerspiele des

Acsebylus, der kurz vor dein So¬
phokles gelebt hat, sind gegen das,

was seine Nachfolger auf die Bühne

gebracht haben, noch rohe, blos ans

dem groben gearbeitete Versuche,

aber Versuche, an denen bereits die

Hand eines großen Meisters zu se¬

hen ist.

Man hält dnrchgchcnds dafür, daß
das Trauerspiel, so wie Sophokles
es bearbeitet bat, in der höchsten

Vollkommenheit, deren es fähig ist,

erscheine. Die Neuem haben auch,
so weit ihr Genie und der Geschmak

es ihnen »erstattet haben, diese Form,

doch mit Ausschließung der Chöre,

bcybehalten. Ob durch diese Weglas¬
sung das Trauerspiel gewonnen oder
verloren, wollen wir nicht untersu¬

chen , da man itzt dnrchgehends dar¬
in übereinkommt, daß im Trauerspiel

nicht mehr soll gesungen werden, die

Chöre aber den Gesang nothwendig
machen. Darin bilden sich einige
Neuere ein, dem Trauerspiel Vortheile

verschafft zu sehen, daß der Raum

zwischen den Aufzügen, der chcmals
durch die Gcsängc des Chors ausge¬

füllt worden, itzt besser dazu ange¬
wendet wird, daß die Handlung hin¬

ter der Bühne inzwischen fortrüket,

welches bey den Alten nicht gesche¬

hen. Daß aber dieses eine Verbesse¬

rung sey, wird nicht jedermann ein¬

gestehen. Vielen kommt es als ein
elendes Hülfsmittcl vor, die Mängel

m der Anordnung der Fabel zu bebe«
kcn.
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ken. Es wäre zu versuchen, was
für eine Würkung es thätc, wenn
zwischen den Aufzügen Chöre erschie-
neu, die durch ftyerliche Gesänge ei¬
nige Eindrüke des vorhergegangenen
Aufzuges noch tiefer einprägten.
Frcylich sind dergleichen Aufzüge, da
wir gar zu sehr alle ftyerliche öf¬
fentliche Handlungen eingehen lassen,
etwas fremde.

Das griechischcTraucrspicl kommt
un.ftiiBcrglcichung des heutigen, be¬
sonders des französischen, vor, wie
die griechischen Eraluen eines Phi-
dias gegen die von Pigalen, oder ge¬
gen die gewählten Bilder eines Wat¬
teau. Jenes zeiget bey der edelsten
Einfalt und in scinernakenden Gestalt
eine Vollkommenheit, eine Große, die
sich der ganzen Seele bemächtiget;
diese scheinen durch Lebhaftigkeit der
Gebehrdcn und der Stellungen, und
durch redende Minen schon. Aber
diese Gcbehrden und Reden drüken
ganz gemeine und alltägliche Dinge
aus, die im Gcmülhe nichts, als die
Lebhaftigkeitdes Ausdruks zurükc-
lnsscn. Es ist offenbar, daß die Al¬
ten in Behandlung der Leidenschaften
sich weit näher an der Narnr gchal-
teil, als die Neuern. Diese sind gar
nicht selten weich, gekünstelt, über¬
trieben. Die Alten scheinen es sich zur
Regel gemacht zu haben, ihre Perso¬
nen so reden und so handeln zu las¬
sen , wie ihr Charakter und die Lage
der Sachen es crfoderten; die Ncuern
scheinen mehr den Zuschauer des
Trauerspiels, c-ls die handelnde Per¬
son vor Augen zu haben, und nicht
das Natürlichste zu finden, sondern
das zu suchen, was ihrer Meynung
nach den Zuschauer am stärksten rüh¬
ren mochte. Jene lassen gar nicht
merken, daß sie für einen Zuschauer
arbeiten; diese sehen gar oft allein
aufihn, und scheinen die Wahrheit der
vorzustellenden Sache aus dem Ge-
sichre zu verlieren. Wir müssen deswc-
gen de» Verlust so vieler hundert grie«
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chischer Trauerspiele sehr bedauren.
Denn die Griechen haben eine große
Menge tragischer Dichter gehabt, de>
ren Vcrzeichniß beym Fabricius*)
zu finden. Die Anzahl der Srüke,
deren die Alccn erwähnen, belauft
sich weit über tausend, davon kaum
noch dreyßig übrig sind, welche den
Aeschplus, den Sophokles und de»
lLuripides zu Verfassern habe».

Die Römer waren, wie es scheint,
auch in diesen, Stük weit hinter den
Griechen zurük geblieben. Die ciu-
zigen römischen Trauerspiele, die wir
unter dem Namen des Seneca noch
haben, sind noch weiter hmier der
Vollkommenheit der griechischenStä¬
ke zurük, als die guten Stükc der
Neuern. Doch scheinet es, daß sie
auch gute Trauerspiele gehabt, in
deren Vorstellungman sich mit gros¬
ser Gewalt gedrängt hat. „Stiebe
reich M werdensagt Hör«), „es
ft)> mit Recht oder Unrecht, damit
du nur die Trauerspiele des Pu-
pius in der Nähe sehen könnest'*)."
Es scheinet, daß unter den Neuem
die Spanier zuerst das Trauerspiel
wieder nach der guten Art der Alten
einzuführen gesucht haben. Ein spa¬
nischer Schriftsteller f) versichert,
daß schon im Jahr izzz Fernand
Peres de (Vliva zwey gute Trauer¬
spiele, die Rache des Agamemnon,
und die becrüble Hekuba, geschrie¬
ben habe»). In Frankreich sind die

ersten

") Libl. Lr. I. u. c. I?.
") Nor. Lp. I. I. 6;.

—. — -kem ticiss, rem,
8i potlis recke; l> non, guocungu«

irmsso rem,

Vt propiu» fteÄ«! Incrimol» poemsitk'upi.
f) Dom >ulkin <Ze lVtonriüno y ? u-

ysnäo. dessen Schrift unter dem Ti¬
tel: tllk'er-acion tur les krsj-eibii
eftaFnuIes, ins sraiijösiichc übersetzt
worden.

») Bekanntermaßen ist die Sophomsbe
des Lrissina bereits im I. i;M znRam
aufgelührl worden, folglich sind, ausalle
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«rsten guten Trauerspiele von P.Cor, unter andern, wie schon Viperanus, das
ncille auf die Bühne gebracht wor. lateinische oder römische, von dem gric.

den ; und gleich nach ihm hat Racine chischcn Trspl. ohne jedoch die Unterschiede

sie zu der Vollkommenheit gebracht, anzugeben: ferner die Trauerspiele dem
die sie nachher in diesem Lande nicht Jnnhalt nach von einander, in so fern

scheinen überschritten zu habe»; wie- als Callas eine so genannte 'Ich'goellia-n
wol noch nach ihm Viele, besonders Lrammarieam geschrieben haben soll,
aber Crebillon und Voltaire, viel ürkcn. veipn. l.ib.X. S. 45z. Ausg.

gute Stüke geliefert haben, die, we- von ibia.) zu welcher die Buchstaben de,,-

nlgstens in kinzelen Sccnen, selbst Jnnhalt hergegeben, und als er auch das

gegen die griechischen nicht zu ver- salprfichc Schauspiel zur Tragödie zählt.)

werfen sind. —' Inc. Ponranu» (Im >8lcn-i-tcn

Das größte tragische Genie unter Kap. s. poericar. Inlkiruc. als diluraric,
den Nericru, vielleicht auch über« er ckcüuir Vrag. krem qui fiar ur äe.

Haupt, haben die Englander an letkec; rsrio er t»ima Dragocäiac;
dem bewunörungswürdlge» Shake- Vrag. er cum. lliterimlna; Actcb.

speae gehabt, dein es aber bey Lvpk. er Lurip. comparsri i cie sppcl-

diesem großen Genie an gereinlg- larionlbus tabular. t. clramarum. Die

tcm Geschmak gefehlt hat. In Ursache des Vergnügens, welches das

seinen besten Stüken kommen neben Trspl. gewährt, findet der Verf. in der
Ecencn von der höchsten tragi- Kunst der Darstellung oder Nachahmung,

sehen Vollkommenheit solche, die in dem, der menschlichen Natur eigene»,

ins Abentheuerliche fallen. In und ihr angenehmen, Mitleiden, und in

Deutschland scheinet eine schon ziem- dem Unterrichte, den sie, über die Ur¬

lich belle Dämmerung diesem Thcile fachen der Unglücksfälle, uns gewährt.)

der Kunst bald einen vollen Tag zu — Paoli Deni (S Art. Drama,

Von dcm Trauerspiele überhaupt hau- schrifpen der 17 Kap. des WerkrS sind sol-

dcln: Aristoteles (Islepl Tro/z/T-exs/c; grnde: Oeucillr. brgus liottrinae; tura

Ucder die Ausgaben, Ueversotzungcn und ?oelis imirario, piaccmi peculiaricer

Erklärungen, s. den Art. Dichtkunst, Vragoeeiia .. . l'raZ. -tketkuum jpur-
S. 657.) — In lateinischer Sprache: gsrio ; parres Vrag. cllenriales, <ie

Joh. Anl. Vlperani (Im 8tcn U. f. prima e^us parke ae praccipua, cie

Kap. des 2ten Buches s. Loecics, und tabula; ambirus l'rag. er maZniriillo,
zwar cie 'DraAoeclia; cie nsrurs er tor adti» czuae rura er pertedka .... czua»

ma 'lsrageeeiiae; cie parribus l'rsZve- jem eile oporreac tabul. t. 1'raß. lud-

«liac; urrs practlsnr. llr, l'rsg. an zedkum; .... parris primae ciivifio,

Lpopueia? alles nach dein Aristoteles und tab. tlupie'x ur er gchunes, czuae fic

Horaz.)--- Jul. Caes. Scaliger (Int fimplex, guäcimpiexa; ejus partes,
;lcn, 6ten, gten, 9ten, iiten.und >6ten periperis er s^niciones; agnirionum

Kap. des ersten Buches s. l'oer. als Lom. er tpccies;. cie percurbsrionc, ccrria

1'ragc>cclia;1'rs^c>ccl!a1'rage>eel.tpecies; tabulse implexae parte; .... pertur-

Lom. er I'raA. partes; Vrap. partes; bscivnes, i. sstetkus, a guibus, iarer

l'racsicae pertonae. Er UNtrrschcidet, guas er czunmocio excirenrur; ... cie

verspreche». S. 7l>.) — Dan. Heinsius (OeVra.

xoeäise Lonlkirur. l.iber, I.ugcZ. Lac.

i6il z. »rem. 164;. ,z. (Die Uebcr«

nere puera, guanäo «vres »c per-
tona«!
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storiae imporicncll, cznancku cc czua rs»
rionc incexeiiciumllr kkpistorlium, quso
conncxio llr, czeiae t->Iur!c>, orcilicium
carum, pro csrum rsrions rliverstaa
tiici tsloillaz, stob»!. li-npiiciz rroz stps-
cicr; rle stniurivrieper mockiiiiom; . .
rzuancl» paullorim creveric 'Drogocrli.i,
perstonao et czuse ublcrviilirla in iilis,
cle narrarionc l. cxpukcinne; ... eis
trcunsta parte elstenriali, moridus; . .
ckc stonrenria, rerria parte; .... cke
czuarra parle, cilKione^ st. eiucuiiooe;
.... rcliizuae ckuae parrez, meloäia
er appaeama . . .) —' Tür^. (Aclsstuccr
(De 'Oragoeclia, Lommcricar. bei) f.
Vinclic. Virgil,. . . Itoen, lüal. 4.)—^
(Ikus. Spucce (Oe cvuipvuenela'st'ra-
geerlia, lsilstercar. bei) dein aten Bd.
der Vragerlie des Ortens. Scamaeei, Pa-
termv rüzz. g.) — Friede. Rnppolt
(hoccica ^riltocclics, st. verer. I'ra»
goecliac cxpoliriv, Hus ex menre Ari-
tkoceliz, cusu! czuae iupcrstunr strag-
mcirra, unicam karre poelevs partern
conriirerrc, urrivcrlae T'ragocckiac ra¬
tio cxplieaiur, Oipst. 1678. 12.) —-
Jos. Trapp (Die :6tc- -Ate s. hraeleöt.
poer. handelt vom Trspl.) — Uebrigens
versteht es sich vo» selbst, daß mehrere von
den, bcy dem Art. Dichtkunst, S. 6S- u. f.
«ngesührtcn, i» lateinischer Sprache von
der Dichtkunst handelnden Schriftsteller,
ouch vom Trauerspiele handeln. Vosflus
ist darunter, meines Bcdünkens, der
merkwürdigste.) —

In italienischer Sprache: Gian.
G. Trrssino (In der duinra ciivilions
s. pueriea , Op. Bd.a. S.95. Ausg, von
>729. Es verdient übrigens bemerkt zu
werben, daß Trifsino bereits, um die
lehre des Aristoteles vom Trauerspiele ge¬
hörig zu erklaren, auf die übrigen Schrif¬
ten des griechischenPhilosophen Rücksicht
genommen hat, und daß er auch nur
Furcht (ccma ) nicht Schrecken, durch
das Trspl. crw-ckt haben wist.) — Spe-
ron Spcroni (Oral. lv^ra il mosto
«li compor la ^I'rsgerlis, in s. t)ial.
Ven. 1542. 1544. 1552. x. S. auch
vo» ihm dir Folge diese« Artikels, bep

Eelegenhclt seiner Canaec) — Eiaml».
Krr. Tinkio (S, den Art. Dichckunjk
S. SSg,) — Sek. Mmcurno (Im
oten Buche s. I'oerica, S. 74. dcrÄuig.
von 1564.) — Ins Dcnores (Der ste
Th. s. p»cr. handelt, in 9 Kap, von dem
Traucespiel, welches er, nach dr« pari!
cii qualirä c <ji ^uanrirü betrachtet! die
erster» sind die Fabel, die Sitten (co>
lkume) die Gesinnungen (sterilen/?) und
die Sprache oder der Ausdruck; die ich.
lern der Prolog, die Episoden, der Aus¬
gang (Cxvstus) und das Chor. Es ver¬
dient, noch bemerkt zu werden, daß erde»
Zweck des Trspl. auch darin seht, Abichca
gegen die Tyeannen und die Mflchtigcu
einzuflößen.) Gabr. Amuno (Oist.
cersto stopra la Tragerlia, in s. k»c>m.
marin rli varie rerrericke greekc, lor.
ervvlgari, sttcgg. 1590.3.)— chkic.
Aosl (Dilcoril iiirvrno »IIa 'pragcsti,,
Vecr. 1^90. z.) -- Agosr. Michels
(S. den Art. Bramn, S. 712.)
^,or. Eine. Tebnlücicci Mnlcspini
(Iii s. L>ra?,iemi e Uii'cvril, k'ir. 1597.
4. findet sich VI. 29. riu Uibc. lopr? iz
pulga/stone ckclla hragväia.) — Lnujt.
Summe» (S. den Art. Drama, S.?w.)
— Uideno Epistel)- (Mehrere s. lro-
ginn. poer. handeln vom Trsple. als, ü»
zten Bde. der azte vom tragischen Stist;
der zote von den dramat. Episoden; der
zitc vom Subjeer des Teauerspicies; der
-,7te von deui Äo-zugc zwischen dem Hel-
dcnged. und dein Trsple. der Me von der,
dem Trspl. zukommenden Größe; der-»9«
von der Erkennung; der zote von drm,
drn tragischen Personen zukommende!!,
Eharactcr; inr izale von der Zeit oder
Dauer des Trauerspieles; im 4ten Bde.
der z6te vom Stvl der Tragödie; iinzle»
dcc täte von dem Trspl. überhaupt, und
a. m. abrr der Verst. hat mehr die Mey«
nungen Andrer gesammelt,als eigene vor¬
getragen.) — Giov. Boinfaccio (Oiste,
nel Igusls st! crsrca ckel moei» rli bell
triomsre a rzualko temp<> una TrZgo-
<li.a, pacl. 1624. iSzi. 4)— Eiov.
GllSeSei (Bcv s. 'Drag. I'/zstniuncio,
I'ist. i6z,. 4. findet sich ein Brief über

dit
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die Trauerspiele mit frjhl'iÄcm AuSgan-
gc.) — Tar-f. Galluc.cr (kinovstions
stell' »urica LraZestia e stilela stel Lrilpo,
eines lateinischen ? rauerspiels des Ver¬
narb. Stefanie, 'Kam. i6zz. 4.) —>
Martins La Farina (Disc. stell»
LLaAesti», br.y de» L'rzZestie l'acre e
morale, l?al erm. l6zz. 8. z Bd.)
pict. chbrr/onarclli (In f. Dilcori! acsst.
k. 16z 8. 12. findet sich einer über die
Frage; -gual ii» p!ü prnffrrevale »eil»
kepudl. ragianev. il kocma rragica 0
il eamirev.) — Innoc. Mar. Liora-
vanli (Dilcurio stell» 'Lrazestir, in den
^Icnuvrie, Impreic erc. ste'Lii-ir. ^ca.

stenstci Lelari, Lvl, 167z. 4.) —
Mar. Crescimbeni (In dem zten f.
Gespräche Deila hellet?» stell» vvlgsr
1'(u-st>» werden auch die Grundsätze des
?/rauerspiclcS, aber blos zu Günsen s. Li-
rcio > einer tsval» psflorale, entwickelt.)
— Piet. Jac. Marrcllo (1) Del ver¬
sa rragico, e izual stel>l>» ellere wel¬
le L'raczestie iralisne, Key s. Lkearro,
kam. 170?. 8. 2) Deila'LrsZestisaw-
liea e mosterna, Dial. kam. 1715. 8-
Las Gespräch ist in sechs 5eliinwe abgc-
theiit; und bctrist blos einige Unterschiede
zwischen dem Trspl. der Alten und der
Neuern, und die Abweichungen Verletz¬
tem von den erstem. Oer Verf. be¬
hauptet, daß verschiedeneder Beschaffen¬
heiten des griechischen Trspls. blos das
Werk der Zeitumstände in Griechenland
warm, dag nur dir Regeln, welche aus
der Natur der Sache selbst fließen, un¬
veränderlich sind, und daß daher die Form
und Einrichtung des griechischen TrsplS.
nicht durchaus Muster für die Neuem seyn
könne. Im Grunde scheint die Schrift
gegen die folgende Schrift des Gravina
gerichtet, und zu der Vertheidigung des
Werf, welcher seine Trsple. nach französi¬
schen Stücken gebildet hatte, abgefaßt zu
sei?».) — Vincenzno Gravina (Deila
'Lrsgcstia, Dihra uizo, 5l»p. 1716. 4,
und nachher bcy den Auflagen seines Wer¬
kes, Deila Kanone pavrica, Verl.
17z 1. 4. und öfter. Der Verf. handelt,
j» gz Abthell, stell» ii.no stell» kvslis;

stell» 1'rsA. e lris cli^ni'rü; stell» ffav.

rr»ßics: purzstivn stegli aisecri perl»

'Lra^esti»; concra i mocicrni Lrs^ici;

clel periosto 0 cempo stell» tav. c luai

viti; stegli »Irri vit! stell» ka vol» ;

stell' unic^> stell» tsvvi» ; steZIi epilasti;

stell» ksvol» lemplice, 0 ravviiuppar» ;

stell» poeuca st'Tzrillorile; stclla icia»

Zlimcnrostell» fsvol» ; stei f»rri»rraci;
stell cvlluinc; stel callume veriflnrils;

stell'irialpcrrsro; stel calt. »»cur. civ.

e stomelkicoZ cvnrrv i Mastern! ^l'r»-

xici; stell'e^ualic» stel caliume z con-

rra i mvsteiwi LigAici; stell» lcurerr»

t»z concra i masterni Lrazic!; stell»

locutione; vircü stell» ßr. e Isr. kz-

vell»; concra l» mustern» locutione;
stel numero; ste! verlo maeicu, cive

stel gamdo; stel vcrla stell» volgar
Lra^esti»; stel nnmero e stel rirma;

tacalrü stell» linj-u» icalian»; stell» ri-

ma e luo ulo Z st»IleLr»^. stiLeucc»;

stell» melosti»; te curc» l» Lr»Z. ls
caiir.ills c ballaile; stittiii2. stella ine-

lastia e steil'armonia; stell'anrica rüp»
prelenca^ivns; canrra alcuni incer»

preri; stel Lamra; stell' .apps.'sco;

steile parci sti czuanricö; stelle Lraz.
br-m-aeii.) — pietro Oe'Conti ötCa-

lcpio Vi Bergamo (t^arazone stella

kuelia rrs^ica st'ltielia con czueila sti
Lrancia, l^uriAa 1752. Z. vcrm. Mit

einer Vertheidigung des Verf. gegen das

Illams cririco des Gills. Snilio, ksst.

>758- 8. und des Sophocles gegen bkn

Voltaire, Ven. >770. 8. Das Werk

enthält 7 Äap. wovon, in dem erffern,

itt 4 Art. 5 'clzminan le tavale rrgAicde
ste^li Iraliani e ste' kranceli nella pro-

priecü principsle; das jwcyte, iNgAl't.
enthält Dllervz^ioni inrvrno le circa-

llan2e ctrc renstvna elücsci le Peripe¬

tie; das dritte, in z Art. stell» prsrica
stegli IZpii'asti, das vierte, in 7 Art.

st-'vilnraggi ck'kanna li l rancel! cir-

c». malri arrilici spercanri all' orstlne

est all» tvrma stella crai-ica rapprelcn-
«Uta; das fünfte, in 7 Art. stell' c>L

jervants stelle renale lpecrznri a' ca-

ltumi; das sechfle, in 8 Art. stell» qua-
lir5
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lirü clello ssile prsricsco 6s pocrill'sm»
beeiue te nssioni; das siebente, in 5

Art. 6> vori mecri ulsri llsgl' lesliani
in I'rsgellis, e cie rrsgiri vcrt! 6e'

Vrsnccss. Ein Allhang handelt von den

Trspl. dcs La Motto. In bcn wescutli-

chen Theilen bor Fabel scheinen die Fran¬

zosen den» Verf. zurück geblieben zu scyn;

und die Italiener, durch eine zu treue

Nachahmung dcs griech. TrsplS. gefehlt zu

haben.) — Becelli (In dein gten Ab.

scbn. des iten Buches s. Werkes Deila
Novells ?oelis, wird, S. Ig u. f. un¬

tersucht te oggicil ls rrsgcllis t'sccis n

Polls lsre Ali sncicln e miradili
essecri, L le j tsrri 6e' nollri lZstsrriri

licno versinenre rrsgics msreris.) ---»
A-iav. (ünadrio (Her zle Bd. seiner

Llor. e llsg ll 'ogni koetis handelt IN
6 Dillins. cicll' origine e cieil-l props-

gsceione llells rrsgics poells; clclls
nsrurs lieUa VrsgeeiisZ eicl luggerco

lleils "Trsgechis; llclls lsvsls crsg. e
6eUs cotkiruxione cii cils; llell» psrre

lli czusucird ciells 'Trsgellisj lleils prs-
tics ciel Vcsrro.) — Gorini Corio

(Vor s. Vescro crsgicu e comico, Ven.

,7zz.8. findet sich eine Abhandl. über

die vollkommene Tragddie.) — Ant.

Conti (Vor s. (Zusllro l'rsgellie, Vir.

,751. 8. Duccs >764. 8. finden sich
Vorreden über die Theorie des Trspls.

und in diesen cinzeie gute Bemerkungen.)
— Giov. Anr. da Pucca (Vor den

l'rsgellie 6i I-a«»'/)ro, (welches sein

Nähme unter heil Arkabiern war) llom.

1761. F. 4 Bde. finden sich Duersggiu»

nsinent! loprs Is cornposs^ione llelle

1'rs^eeiie.) — Gianrinaldo Tarli

(Deel inüole (c üclst Iltoris) llel Bes.

reo rrsgie«. in dem 24ten Bd. S. >47-
2?o der itsccoics ei'opule. tcienr. er

liiol.) — Tesarorci (Eine Abhandlung
über daS Vergnügen, welches das Trauer¬

spiel verschalt, findet sich bev s. Ol»->2 e

KZsoinerrn stet Z. Voleslre, Ven. 1762.

z.) — Frc. Maria Zanocci (Die ote

Abtheil. s. ilsgionsmenre stell'srre poe-
cics. Kol. >763. 8- handelt v. Trspl.)

Giov. pi?)i (S. den Art. Drama,

S., - Giov. Gamera (Vor
dem u. s. Vlovo Besrro, pjss
178-?. 8. Dilervs-. . . luUi

Brsgestis.) v. Bcttinelli (Vor

seinen Brsgestj, ksilsnu I 771. g,

und im ütrn Bd. ere, Ven. >7Zz.

8,s S. 1 U. f. steh. Dllcorlo ivp„
>1 Bczrro irslisno, in auch .voll

Trauerspielen, thevret». nd historisch,
gehandelt wird. Der l. e Thcil ist
der bessere, und dieser finde» h im Aus,

zuge iu dem Gvthaer Theare "Uder für

das Jahr 1779.) —> —

In spnnistlier Sprache: Ieos. Ant.
Gonzalez de Salas (Istuevg i-les st«

Is Brsgestis, 0 iilulirscion ulrinas ,l

I.ibrc> llngolsr ste koerics eie ^riissvre»

les, d^aci. i6zz. 4. 1778^ g.

z Bde.) — Auznskin de N7onria!>'0

^.u^anöo ( Vor seinen zwey TrauM

spielen, Virgins 1750. und Ataulfo i7fz.
finden sich zwcy Abhandlungen über das

spanische Trauerspiel, wovon die erste vo-,

Hermiily, Par. 1754. 12. s Bd. in dc.

Französische üocrseht worden ist.) -

Ignacio Se Luzan (Das atc Buch s

l^oerics . . . Zgrzg. »7Z7- kol. IviscI.

'779. 8> handelt vom Trsplc )
In fran;osisci?er Sprache: Jean

de la Taille de Bondaro^ (De lsrc
tie Is 1'rsgellie, vor s. Raul le turieux,

vsr. 1572.8.)-» Pierre de stk.auSun

d'Tlygaliecu (Das 5 te Buch s. A> r 9»er.

!5S?. >8. handelt vom Tesple.) — Jean

K.ouis Geie; de Balsac (In s. Dilc.

5ur u»e 'prsg. tie tvlr. Ileinllei5 inri-

rulse lsteroUe-i Inlsnrieists, Vsr. l6z6,

8- und ins. Qeuvr. lliv. I'sr. 1664. 12,

finden sich mehrere, da» Trspl. überhaupt

betreffende Anmerkungen.) — ^ipp.
Inl. Pilet de la Ntenardiere (Oer

größte Theil s. koerii^ue, ksr. 1640.4,
handelt von dem Trauerspiele; aber höchst

seicht und geschwätzig.) — Franc. Gar-

raslN (Dilc. lue ls 1'eSIecile . . . ilt
s. W. Par. >656. 4. llouen lüzg. li.

bescycisligt sich mehr mit Entwickelung der,

in der -Zmour rzriinniczuL des Gcudcri,
voegebllch befindlichen Schönheiten, alt

mir dem Trauerspiele überhaupt, enthalt
ab»
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aber denn doch elnzelc gute Bemerkungen
darüber.) --- Lr. -HeSelin, Abr von
Aubignnc (Sein, bcy dem Art. Dra¬
ma, S. 7>2 angezeigtes Werk bcschäf»
tigt sich im Grunde nur mit dem Trauer¬
spiel, und gehört also auch hichcr. Ferner
findet sich im 6ten Bde. der öäem. lle
Dicrerac. er ä ttist. jz. le ?cre lies öäo»
lers, l>ar. 17,8.1». und im ztcn Bdr.
der kftbl. träne. ou tlist. lirrer. äe t»
Rrance, ein Aussatz von ihm, der von
den Oitcours cle piere clans de! I^ra.
x-ciies handelt, und worin er sich wi¬
der Gegenstände, welche aus der christli¬
chen Religion genommen sind, wider lange
moralische Tiraden, u. d, m. erklärt,
und gure Nachrichten über die Vorstellun¬
gen der Mysterien liefert.) — Pierre
Corneille (Oer zweyte Oilcours beysei¬
nen Werken, Par. 166z. t. und allen fol¬
genden Auflagen, handelt von dem Trauer¬
spiele ; Deutsch findet er sich im -len St.
der Beytrckge zur Historie und Aufnahme
des Theaters, Sruttg. 1750. z. S. 211.)
»»» Pierre Se Villiers ( kncreriens
tur les RraZeclics cle es rems, ?ar.
,676. 12. und auch in den, von Frcs.
Granet herausgegebenenOisterrar. tur
plusteurs l'ra^. cle Lorneilie er cle Ida-
eine, l'ar. 1759. 1.2. vorzüglich wider
die, in de» französischen Trauerspielen
herrschende Liebe.) — Cheo. Se Mere
(lZist'crrar. lue la VraZecl. anc. er mo-
steine, in s. Veuvr. postk. ä la ttaze
1701.12. S. 188 - 209.)— Rene Se
Vacry (Von seinen, im ntcn Bde. der
>äein. stet^cast, steslnlcripr. befindlichen
rrois Oisterracions tur I- Ichageclie, ge¬
hören die Heyden ersten hierher, oü l'on
exanftne s'il cid necestaire czu'une rra»
xeäie toir er> V Htiez (welche Frage er
bejahet, weil Erfahrung, Beyspiel der
größten Dichter, und Vorschriften der be¬
sten Kritiker es so wollen) und die zweyte
8ur les avancsgcs czue la VraZest. anc.
reriroir stes Lkocues (welche er darin
setzt, daß durch die Chöre das Trauerspiel
regelmäßiger und mannichfaltigcr gemacht,
daß ihm mehr Glanz, mehr Majestät,
Mehr Pathos gegeben wird.) »-- hingen.

Vierter Theil.

(Dernes tur les VraZest, cle IVlr.
pistron, er sur i'ulsIo ste la )llrsze»
ciic lles rnoeurs, in dem dflcrc. steVre-
voux Dcvr. 1708.) — Et. Souciet
(Deccres conrenanc czueiczuesresteöt.
tur la Vrax. in de» Xleni. stcl'revoux,
Julius und August 1709. Wider die
Möglichkeit, daß durch das französische
Trauerspiel die Leidenschaften gereinigt
werden können.)— Nie SeMalczreiix
(Oitc. . . . tur I, Vragest. ste)otcpk»
par lösche Dienest, bcy diesem Trauer¬
spiele, Dar. 1711. i2. Gegen die Ver¬
mischung des Profanen und Heiligen, der
heidnischen und christlichen Mothologic.)
— Franc. Salignac Se la Motte
Fenelon (Ja s stestex. lue la Rstecur.
er tue la poer. ?ar. 171 Z. 12. findet
sich auch ein ?ro)er st'un rraire tue la
'DraZestie, (S. 48. der Amsterdammcr
Ausgabe von 17;°.) i» welchemer die,
in den französischen Trauerspielenherr¬
schende fade Galanterie, den bald über¬
triebenen, bald gezierten, spitzfindigen
Ausdruck, die falsche Darstellung der Cha-
racter des Alterthums, z. B. des August,
rüget.) — Jean Sapr. Duvo» (In f.
Restex, cric. tur la poeste, er tur I»
peincurc, ?ar. 1719. 12. 2 Bd UNd Nvch
sehr oft, lm ; Bd. handelt der?tc Abschn.
des ersten Theils davon, czue la trafest,
nous sstedke plus <zue la Oomestie ^
csute ste >2 nacurs cies tuzecs czue I»
Veazestie rraice; der iqche zum Thcil stes
tuzerz propres ü la l'rapestie; der >;te
Oes pertonnaZes cte teeleracs czu'on
pcuc incrostuire stans les VraZestiesz
der >6tc De czurl^ues VräZcst. stoncle
tuzer est mal elioiii; der 17t? 8'ii est
d propos ste msrcee cle tamour clans
les VraAeclies; der >8tc (hue nos voi-
lins ciitenc czue nos pveres mercenc
ceop ll'amour llans leurs VraAestiesP
der 2ot-e Oe czuelizues maximes ^u'il
taur obterver en rrairanc cies tuzecs
rrsxiczues i der?9tc Li les poet. ceaA.
tonc vbliges äe te cvntormer ü cc^ue
l» L-eoZr. I ttist. er la Llironol. nou»
»pprsnnenc poficivemenr; der 44te
(hue les posmes «iramsr. purß-enc le»

jL> S xallio»«.^
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xzss.nni,) — LH. ve St. Denis, Sc.
ve St. iLvrcmonc (In dem ztcn Bd.
s. W. Vvndr. (tar.) 172;. 12. finden
sich 1) reilcx. tur I» I'r-Zcd. -uc. er
mudeimc. worin cr vorzüglich von bcr
Gefahr dcs Schauspieles redet; 2) vis.
cours tur les c-rs5te,oi des resZcdies,
worin er die großen Schwierigkeiten, Em¬
pfindungen richtig auszudrücken, zu zei¬
gen sucht. z) l'cntecs tue les l'rnZ.
er le csrnötere de Lurneille.)
Tottis Riccoboni (Vey s. ttiik. du
Vticsrre irsl. findet sich, Bd. I. S. 247.
eine Oisserror. tur Is VesZed. moderne,
worin er viele der geheimen Schäden des
sranzöstschcnTraucrspiclesaufdeckt.Zeutsch,
von Ii F. May, findet diese Abhandlung
sich im -ten Bd. S. 500. der Schriften
der deutschen Gesellschaft.)— Frcs.-Hou-
Varr ve la Motte (In dem 4tcn Bd.
seiner Werke, ?-ir. 1754. 12. 10 Bd.
sinken sich vier Vitcvurs tur In l'rogedie,
welche zusammen zuerst mit seinen Ocuvr.
delstieocre, i^sr. 17z 0. 8. gedruckt wur¬
den, und worin er die,'in den feanzös.
Trauerspielen herrschende Liebe in Schutz
nimmt, wider die Einheiten, und vor¬
züglich dcSOrtcs ulib der Zeit sich erklärt,
eine neue Einheit, nämlich des Interesse,
anzieht, die gewöhnlichen Expositionen,
die Confidcntcci, die Monologen tadelt,
und endlich behauptet , daß man auch in
Prosa Trauerspiele schreiben könne. Auch
über den Dialog, und den Ausdruck sind
sehr gute B emerkungcn darin enthalten.)
>— Franc. ?.'rotiet Ve Voltaire (Wi¬
derlegte einen Theil der Ächauptungcn
des La Motte in der Vorrede der Aus¬
gabe seines Ocdip vom 1.17z?. und hat
nachher verschiedene seiner Trauerspiele,
als den Brutus, die Zayre, u. a. m.
mit lehrreichen Vorreden und ZucignungS-
schriftcn begleitet. Auch finden sich in
seinen Werken noch mehrere Aufsähe über
das Theater, als Oes divers ellenZe-
mens errives ü torr rroFiczue; ve In
ltrsZcdie ongl. Deutsch, in den Bei¬
trägen zur Historie und Aufnahme deS
Theaters, S. 96. vul'ke-irresnZiois,
in dem 6>len Bd. der Ausg. des Beau¬

marchais; vo Ii Itrnßedie, im 6-tcit
Bd. I.crrre ü I'Tke-d. trsuc. im 6gtcn
Bd. welche vorher alle schon, öfter als
cinmahl, und zum Theil in anderer Form,
als in den verrres tur les »nzlois, ia
dem S^ppcl ü roures les dsterions dVu-
rvpe gedruckt waren, llcberscht in das
Englische ist ein Theil dieser Aufsähe, mit
der Aufschrift, Lriricsl Lillys vir dr>-
inacic ?oerr/, l.vnd. 1761. 12. Aug
gehören hierzu noch seine Oommeurzirez
Sur les Oeuvres de Oorneilic, die mit
diesen Werken zugleich>764. z. 12 Bd. er¬
schienen, aber auch einzeln abgedruckt wor- j
den sind.) — De la Place (llssai tue!«
Zour de ls Vi-s^edie, -5mllcrd. I7zz,
L. Ein Gemisch von Versen und Prise,
das vorzüglich Bemerkungen über, und
sogar gegen die Eigenheiten, und die
Sprache deS Trauerspieles enthält.) —
Atlgttstin Naval ( vizterverions tur
Ia "trszedie, und eine verrre d Ickdc.
la krciiäcnre d'erronr über eben dcnscl- I
den Gegenstand, in dem iten Bd. -s.
veuvr. meleez, tir. 17; 8.12. Seichte
ist, was er über das Trauerspiel der Alten,
ungcgründct, was er von der Wirkunz
sehr vieler, in einer Sccnc erscheinenden
Personen, und gänzlich aller Erfahrung
und Natur zuwider, was er zu Gunsten
einer veriiachläßigtcn Schreibart sagt,
llebeigcns will er bie Einheit der Zeit so¬
gar auf zwölf Stunden einschränken.) —
Ilngen. (Leleircillemenr tur Is mz.
nierc donr In rerrcur er Is picis rke>. l
rrsle operenr Ii purZsciuu des pzss
lions, proputes per trillere, cvmmo
le lour ds I» V'raZedie, in den bäem.
deVrevoux, finnv. 1740. NlchtS «lS
Ocelamation ) " Ungen. ( vlilervsr.
^enerolxs tur le tenrlmenc er tinrerec
<zui doivcnr eucrer d.nis nos I raZeä.
in dem iten Bö. des Merkur vom Oc-
cembc. 174-. —- LH. Bacrenx (Ins.
Lours de Helles vercres handelt der
rte Art. dcs 2ten Abschnittes dcs -ten
Theils von der Tragödie, Bd.2. S. 265.
der Ramlerschcn Ucbers. 4te Aufi. Auch
finden sich in den lvlem. de l'^c-id. des
lntcripr. noch 4 härm, von ihm, ol!
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che I- narnre er 6es lins che la I'raZe-
ch!e; Veetheidlgung dieses dssemoire; De
I'sspopec cnmparee avcc is VAsZcchie
sc l ttilkairc, welche sämmtlich, mit ei.'
nigrn ähnlichen Menioiresdes Hm. Rvchc-
fort, einzeln, unter dem Titel: Ou»rre
^lcm. tue la I^oer. chAiriibore, Ocn.
(IZerl.) l/8l. 8. gedruckt worden sind.)
—. ä!.oms Racine (In dem, bey s.
keinarczuss sur les IVi-cchies che)ean
Idacinc, ^mil. sc ?ar. 17 ; 2. i 2. Z Bd.
im zten Bd. befindlichen Ibr-ir- che la
poelie chranisciczus ans. 'er mochsrne,
untersuchter, im zten Kap. Ln czuoi
soniilbe le piaiiir che la lAac-echic sc ele
ja franste emotion czue cauboicnr ies
l'ragech. Arecczues; Ii» qteii Kap. ha
1'rsAsäis css-elle ucils d Im ytcn Kap.
Oebaucs czue les CcranAerz onr cou»
rume (te reprocticr ö nocce I'rsgechie;
Im nten Kap. VesOrcss onc - ils poccs
plus loin czue nous la pcrbedtion che
ja I^rsAeille?) — i7ic. Th. Jos^
Trudlet (In s. Lssais suchet sich, im
4tcn Dd. ?ar. 1762. 1:. S. zoz. ein
Aufsatz, Ue la 'VraZschie, und S. ZZ8.
Zxeliex. lur ja pcole er jes vers tranc.
par rappocrd ja V'raZeclie.)—>Frisör.
Marmornes (In f. ?ocr. tran^oile,
?ar. 176z. 8. aBd. handelt dasiZteKap.
ii» 2ten Dd. S. 9z. von dem Trauer¬
spiel. Und be» den, von ihm herausge¬
gebenen (lbet ch'ueuvres clramaciczues
findet sich.im Ucn Bd. eine Abhandlung
über das Trauerspiel, welche deutsch, un¬
ter dem Tltelc lieber die dramatische
Dichtkunst, b'cipz. »774. 8. erschien.) —>
Unzen. (l)iile> rscion tue la 1'raZe-
chie anc. sc moelerne, ?ar. 1767. 12.
worin untersuchtwird, >) welchen Vor-
theil die Alten von ihren Chöre» hatten,
s) Ob die alte Tragödie gänzlich gesungen
worden, und worin sie sich von der neuern
Unterscheidet? z) Od das Trauerspiel fünf
Arte haben müsse?) — Vaudriere
(S. den Art. Drama, S. ?,z.) —
De Kalle (Ihm wird, in den l'rois
Liecles jiccerair. eine l'oeciczuc lur la
1>-izeche zugeschrieben, welche ich nicht
näher nachzuweisenweiß.) — Mercier

(In f. Werke, Ou lA-arce handelt bat
ate und zte Kap. De la ^bcaA. snc. er
lnoeierns) — Jean Mar. ^>ecn.
Tlement (l)s la 1'ca^eciie. . , Ainlk.
1784. 8> 2 Th. Der Verf. handelt, im
ersten Th. »1 7 Kap. ches pcvgres che
l acc craziczue er che s-i checachence; che
la vrailsmblance rheatrald in Z Kapit.
che j 'adrion ou chu inouvemenc cicama»

eiczue; che l'sppareil rliearraj; chu pa-
rtieciizuc che liruarion; im zwetzten Th.
in 8 Kap. chsz chillecenrcs pacrics che
j hchonomie chramariczue; chsz Mosens
ellenciels ö I lison. chramsriczuez chsz
carattercs; chsz inocurs; che» lenci-

mens; ches paillons: chu chialoAue; chn
ü)-le che ja 'I'roZechis; aber alics in Be¬
ziehung auf die Trspl. des H v. Voltaire,
um solche herab zu seym.) — Domai-
ron (Oer gte Art. des dritten Kap. im
«teil Dd. S. Ziq. s. ?rine. j>eneraux
che? hejjes jercrez, ?ar. 17Z5. 12. han»
delt chu Zeure rrs^i-jue, und zwar che
I» rrogechie, che la ceireur er che la pi-
lie, cher malk>eur8 propres d Is l'ra-
j-eäic, che la table che la IsraZschie, che
l'smour chans la l'raeechie, chei A^le
che la 'I raAechis, ches poeres rraAiczucs.)
— Ausser diesen finden sich bei) DoratS
Trauerspiel Ämilca, oder Peter dervöroßc;
bei) Arnaudo Ouinre chs Oomiu^c, l^sr»
176z. s. u. a. m. noch Abhandlungen
üdec das^Trauerspiel.

In englij 'cker Sprache: Rymer
(l'ke I'raZeäics ob rssc jaib A-ze conti»
cherech auch exacnin'ch l>^' rlic ?raIics
ob ciie ans. auch bz- che Lominan lenke
ob all AZes, Ooncl, »678. 1692. z.
/r skorc Vicvs ob Iragech^, irs vrizin,
klxcellens^ anch Oorruprion, cc-ird lums
reiledbions on Liialcetpcac, anch orkcr
?r»dlicioners bor rlre 8rg!-e, O. 169;.
8. Beyde Schriften sind zwar eigentlich
mehr historisch, als theoretisch,enthalten
ab.r doch auch eine Menge einzelcr criti»
scher Bcmerkungcn.) — Th. Pope
D>lom >t(Was er, in s. Idemailcs upvn
hoecr^, über das Trauerspiel, S-45U.f.
sagt, ist aus dem vorher gehenden Schrift¬
steller und «US RapillS keäex. gczo-

O» 2 scn.)
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gen.) — LnS. Crusius (Handelt, la teni Trauerspiele.) — Ausser diesen fin-
f. LebenSbeschr. römischer Dichter, Bd.». den sich in HurdS Commcntar über die
S. 26'. d. ll. vom Tcspl. nach dem Ari» Dichtkunst dcsHoraz, u. a.m. eine Menge

stoteles.) — rvilkes (In s. Lenersl hierher gehöriger Bemerkungen.

Viev ok rke Lrsxe, honst. 175?. 8.

handelt das -tc und zte Kap. des ersten In Scntscber Spruche: Phil. -Hars»

Theiis von dem Trauerspiele überhaupt, Vorfcr ( In -tcn Th. s. Poet. Trichters
' und den verschiedenen Arten desselben.) — kommt etwas vom Trauerspiele vor.) —

Ungen. (In dem hsssy upon rke pre. Albr. Chrfkn. Rothe (Auch er sagt IM
henc ilace ok rke rkesrre in ssrance, Zten Th. s. Vollst, deutschen Poesie etwas

kuvlsnst-nstlcsl/ . . Honst^i7<!o. 8. von dem Trauerspiele.)-Job. Chrsiph.

handelt! das »ile .sap. S. 46. von dem Gorrschco (OaS rote Kap. des ttcn

Trauerspiele, coniistereä rvirk regsrst ThlS. s. Dichtkunst handelt vom Trsple.
ro rke ?sili»nz; das I4te S. 67. Of und ist vielleicht, so wenig auch darin zu

rke ule vk "hr-lgest)-; das izte Tragest? finde» scyn mag, die erste, erträgliche
oonststerest in .in skistrsöt anst inera- deutsche Schrift darüber. ) — I. I.

pkyiiesl lixkr; das aotc 1'ragest? con- Boviner (Vcp s. Briefwechsel von der
sssterest as s rvork ok arr. Was in dem Natur des poct. Gcschmaks, Zür. I?z6. 8. !

Werke von den Einheiten gesagt wird, ist eine Untersuchung, wie das Erhabene

hat sogar Hcdclin schon gesagt.) — ?. im Trauerspiele Statt finden könne, und

Ncrvbcrr? (Das äste Kap. s. ^rtjok von der poetischen Gerechtigkeit.) .

?uerr? on s nerv ?Ign, Bd. 2. S. 165 Ungen. (Abhandlung von de» aus der
handelt vom Trauerspiele.) — Heinr. Schaubühne sterbenden Personen, im

-Homo (In dem --tcn Kap. der bckann« tztcu St. der Beytr. zur Crit. Historie

ten Llemencr kommen eine Menge feiner der deutschen Sprache, Poesie, u. s. w.

Bemerkungen über die Wahl des Sub- S. zy->.) — G.B. Straube (Ilrsa,

jcrtcs in der Tragödie vor.) — Jam. chen warum ein Trauerspiel nvlhwendig

Moor (On rke hnst ok rke'hrsgcst?» in Versen geschrieben seyn müsse, cbcnd,

zccoesting ro ^riiiorls » SN Lila? in im 28ten St.) — Chr Mplius (Crit.

„volar» . . Olaag. 1764.8. Durch Untersuchung, ob, und in wie fern die
eine, dem Worte gegebene Gleichnisse in den Trauerspielen Statt fin«

andre Bedeutung, will er die, von dem den, cbend. im zttcnSt.) — Av.Ban.

Aristoteles, dem Trauerspiele zugcschric« Richter (Zufällige Gedanken von dem

benc Reinigung in eine Megraumung Verse und Reime des Trauerspieles ...
der Leidenschaften verwandeln. Deutsch Anuab. 174-. 4- Der Verf. crklllrt sich

findet sich das Wert bcy G. B. v. Schi- dagegen.) — Joh. El. Schlegel (In

räch Uebcrsetzung des Marmontcl, von der dem zten Th. s. Schriften, Coppcnh. >761»

Harmonie des Styles, Bremen 1767. >770. 8- 5 Th. findet sich cm Auszug ei»

8.) —» Ungenannter (Ourkor? ke- ncS Briefes an seinen Bruder, welcher

niarlca VN hragcst?, on Lkakck^ear, Anmerkungen über die Trauerspiele der Al-
snst on ceresin Lrsnck snci Irslisn tcn und Neuer» enthält; und cbend. cin

?oe», xwincipall? Tssrsgestianz, honst. Aufsatz von der Würde und Majestät des
1774.4. Nimmt vorzüglich das sranzö- Ausdruckes im Trauerspiele, der, als Von

fische Trauerspiel, besonders des Hrn. von rede zu seinen theatralischen Werken, Erp»

Voltaire, gegen die Verthcidiger des Sha. penh. 1747. 8. zuerst gedruckt worden ist.)

kespear in Schuft.) — Tvill. CooLe — Mich. Conr. Curling (Bey s.

(S. den Art. Urania, S. 714.) — Ilebcrs. dcr Dichtkunst des Aristoteles fin»

Jan,. -Harris (S. ebi-nd. S. 71;.) — dct sich cineAbhandl. v. Trauerspiele.)--

-Hugh Blair (Die 45 und die 4ütc s. I. P. Sckraver (Von s. drey Abhandl.

I-süuree, Dd. S. 477. handeln von vor dem komischen Theater von Straub,
DreSl.
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Bresl. >75y- 8. handelt eine vomTrsple.)
— Fried. Nicolai (Vor dem ltcn
Bande der Bibliothek der schönen Wissen,
schastcn findet sich »on ihm eine AbHand,
lung über das Trauerspiel.)—> In dein
7ten Band eben dieses Werkes S. so»,
ein Schreiben über die Sittlichkeit der
Tragödie. —> Bc» dein Stücke. Leicht¬
sinn und Verführung, ein Gespräch über
das heroische und bürgerliche Trauerspiel.
Thrstn. -Heinr. Gchmid ( Heber das
bürgerliche Trauerspiel, im;tcn Bde. der
Unterhaltungen. lieber einige Schönhei¬
ten der Emilia Galotti, kcipz. >77;. 8.
lieber Götz von Berlichingcn, Lcioz. 177z.
8-) — G. E. Messing (Mehrere der
Aufs, in s. Dramaturgie handeln von der
Tdcvrie des Trauerspieles.) — L.or.
N?estcnrieSer (In s. Reden und Ab-
handl. München 1779. 8. findet sich auch
eine Abhandlungüber das Trauerspiel.)
— Ant. v. AUein (lieber Lessings Mep-
mmg vom hifiorischenTrspl.und über Emilia
Galotti, Fest. 17S1. L- Uebcr dasTrspl.
Agnes Bernauerinn, Mannh. 1781.8.)
— A. N). lkberhard ( In s. Theorie
der schönen Wisscnsch. Halle 178z. z. han,
delt das gte Hauptff. §. izy. und — In
I. I. lLscl?enburgs Entwurf einer
Theorie und Litteratur der schönen Wis¬
senschaften, der 6te Abschu. S. 240 der
sten Aufl. von dein Trauerspiele.— F.
XV. Götter (Die Vorrede vor dem -ten
Bd. s. Gedichte handelt von dem vcrsifi-
cirten Trsple.) — F. Gckiiller (Uebcr
die tragische Kunst, in dem rten Bd. S.
17S der Neuen Thalia.)

Von dem Ursprünge des Trauer«
spieles: Rick). Benrley (Oer eilfte
Abschn. in s. kelp. zst L. U<,)ck. Dpulc.
rkilol. S. 27z. der Leipz. Ausg. handelt
De vrigine 1'rsgocäioe: und der Verf.
erklärt den Thcspis für den Erfinder der¬
selben ) -—» Tieue de Varv)- (kecker-
clics lur I'origine er Ie5 progrüo cks I»
Vrog. und luirez clez recherckez, im
-ztcn und zoten Bde. der Ickem. cke
l/ücsci. cieslnlcripr.) — P. BruMS)-
( l)>sc. lur I'vrigino cke lo Trogcciie,
vor dem iten Bande s. Tkeacre ckcs

Ore-5.) — I. ?. Maus Valetti
(Kum Tkerpiz Trog. 4ultvr liobsri
poliic, Diilerr. Lrl. 1788-4- zwep St.
Gegen Bcnrlevö Mevnung.)

Von der Geschichte, und den l^i«
genhcilen des Trauerspieles be/
den Griechen: Fr. Partus (Er han¬
delt, in s. ?rolegvrri. in 8opk. Trog,
bstorg. 1548. 4. von dem Trauerspiele
überhaupt, seinem Ursprünge, seinem Un¬
terschiede von dem Lustspiel, u. d. m.)
Jac. M^cillus (Bey der Ausg. dcS
Euripidcs. Las. 156z. 5. finden sich von
ihm cke Trog, er esuz porcibus prole»
xomeno -zuocfiom.) — Jos. Barnes
(Troltaru8 cke Trog, verer. Lroecor.
irem cke Tiieorro, er Lccno, er illiu»
»ppororu, nec non ckc ksutico rkea-
rics, «leyue Verluum rrogicor. legi,
duz, in >z Abschn. bep s. Ausg. dcsEu-
ripides.) — Joh. Thrseph. Tramev
(De Tbelpicke primo culrior. Trog.
Auttore, )en. 1754. 4.) —- I. Ad.
ILmmerickl (De yuihuickom, Spur!
Lroec. ver. Trog. Lcriproribus, ssen.
'75S- 4-) Tb. Franklin (Dill«,
ror. on oncicnr Trogeäy, honck. 1760.
4. und bcy der sten Ausg. s. Ucbcrs. des
Sophokles.) — Th. Chr. v. Mure
(hllsi lur l'lliih ckes?oecea rrsgilzuea
grecs, Kur. 1760. g.) —- Bens.
iHealh (Vor s. Kor. l. hett. in Trog,
ver. Dromor. Dxoo. 1762. 4. findet
sich eine Dilp. cke rrogicor. groecor,
bckcrrio.) — Im 4tcn Bde. der Tare'e.
/er //rreealv. ?or. >768. 12. findet sich,
5. SIZ eine Herne lurloTrogcäic grcc»
<zue. — L,e Beau ( Ve8 Trogiguex
Grecr, in dem z;ten Bde. der dckem.lle
l'Acsä. cker Inleripr.) Einzclc vor»
treflichc Bemerkungen über die Beschaf¬
fenheit und Eigenheiten dcö gr. TrsplS.
finden sich in den fliegenden Blättern von
deutscher Art und Kunst, Hamb. 177z 8.
S.7; u. f. — Jos And. Ben. Berg-
ftraßer (lieber die Anspielungen dce grie¬
chischen Tragiker auf die Geschichte, im
ztcn Bd. von G. B. v. Schirach Ma«
gaz. der deutschen Kritik.) — Sav.
Mattei (Kuovo Lickem^ ä'incerprc.

O » Z
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rare i ?ra»!c! Arcc!, bcv s. 8a»A!c> 6!
poesse lze. c irzl. kst-p. 1774. 4.) —
Pier. Signorelli (Oes 5te Kap. des
itcn BucheS s. Krit. Gesch. des Theaters,
Th. >. S- 4;. d.. II. handelt vom griech.
Trsple.) >— I. I. H. Nnst (Ohservac.
i» rem rrazicam Lracc. Lrurr!-. 1778.
4 ) — H. Mecian ( In dem zten s.
>äcm. von den Einflüsse der Wissensch,
auf die Diidtkunfl, wird von der Tragö¬
die der GriechS», Bd. 1. S. 146. d. U.
gehandelt.) — La Harpe (Im itcn Bd.
s. Qeuvr pzr. »779. z. fi,ldct sich ein
Aufs, über die drev tragischen griech. Dich¬
ter.) —> Äoedesorr (8ur l'obzcr che la
l'räZechie cke? jcz Lrecs, zwcy Ab-
handl, in den XLcm. <le j'.^cacj. lies
Inscripr. und bei, den (Quarre Väem. tle
I'oLlzhe Larecux, Gen. (Kerl.) 1781.
L.) — Adc 2H«rthelcm)- (OaS7tte
Kap. f. Vo^sge ciu )eune ^nacliorüz
handelt, von der Natur und den, Gegen¬
stände des griech. Trsplö.) — A. Augen
(Oe Iii-SA.--rpcque erciu nnmqu'on
cievrait lui äunner pour i'en kaire une
)usse iclee, por. 179z. 8.) — S. Übri¬
gens die Art. Chor, ^.467. Drama,
E. 717/u, f. u. 0. m. — —- Geschrieben
haben Trauerspiele Hey den Griechen:
Aesch/lus (s. dessen Art.) — Euri-
pidcs (s. dessen Art.) — Sophokles
(>. dessen Art.) Und die Nahmcnder-
lenigcn, deren Wecke nicht auf uns ge¬
kommen sind, in kmbrieli LWI. Gr. d.!b.
Ii. c. 19. — S. auch die von H. Grotlus
herausgegebenen Lxccrpr» ex 1Iag--eci.
er Lom. g-aee. . . ?ar. 1626. 4. gr.
und lat. — —

Von der Geschichte und den Ei¬
genheiten des Trauerspieles be)>
Pen Römern: Ant. Sel Rio (87».
taxma 'I'räAucrl. Lac. . . . Hnrv. 159z.
4. i^sr. 1S19. 4.) — P. Signorelli
(Jni ?tcn Kap. des lten Buches s. Krit.
Gesch. des Theaters, Th. >. S. !8?. d. >1.)
-— Tsrk.Baden (De csuils negleölae
l'ioZcieclias apucl kt»man»5, Lörc.
1790. 8-) — l(rag. vcc. iar. 'I"creli5,
cleperclirar. XV. tnrnr, cu^uz üilk. er
trvl. rrsstic O. G. Grim, ^nnad.

1790. 4. — — Geschrieben haben
TrauerspieleKey den Römern: Seneca
(s. dessen Art.) — Die Nahmen der
übrigen finden sich in den angezeigten
Schriftstellern; »nd die übrig gebliebenen
Fragmente von ihren Stücken in Seriverö
GvileI. verer. IViZicnr. Imgä. kse.
162-.. 8- Von dem Pacuvius hat An-
nibale che» noch besondre ^Icmoric . . .
Kap. 176z. g. herausgegeben. — ^

Das eigentliche Trauerspiel der
Neuern, hat, im Ganzen, sich, bc.
kaunter Maßen, nach dem Trauerspiel
der Alten gebildet; und erschien zuerst in
römischer Gestalt. Wie nähmlichdie,
aus den lleberschwcmmunnen der Barba,
ren, geretteten llebceblcibscl der alten
Dichter allmähiig wieder an das Licht ge.
bracht wurde», und die Verfassungder
Zeiten das Studium derselben zu gestat¬
ten anficug, schrieben diejenigen, welche
mit diesen Werke» bekannt wurden, nach
den Mustern derselben, Trauerspiele in
lateinischer Sprache; und da diese
Sprache die Sprache der chemahiigrn Her¬
ren der Welt gewesen, da sie ausgebil¬
det, und aus ihr zugleich allein Kennt¬
lich und Wissenschaft zu schöpfen; da die
Sprache der nordischen Eroberer kaum
schrcibfähig, und doch die Poesie schon
Schreiberei) gewesen < und als Knnstwerk
bekannt war: so gieng es sehr natürlich zu,
daß diejenigen, welche zuerst ansiengcn,
sich um Kcnnlniß und Wissenschaftzu be¬
werben, oder dergleichen zu bcschen schei¬
nen wollten, nicht blos die Form der Kunst¬
werke der Alten, sondern auch dir Sprache
derselben darin, und um desto che bepbe«
hielten, da jene Sieger selbst, zum Thell,
die Schüler der Besiegten wurden, die
Sprache, Sitten, Gebräuche und Reli¬
gion derselben» zum Tbeil, annahmen,
und zu sehr das thäcige Leben liebten, als
daß sie viel Werth aus Künste und Wissen¬
schaften hätten legen können. > Wer cin-
mahl Kunstwerke liefern wollte, konnte sie,
unter solchen Umständen, nicht wohl an¬
ders, als in der Form und in dcrSorachc
der Alten, liefern. In dem Geiste der¬
selben sie zu verfertigen, davon hielt daS

StU'
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Studium dieser Sprache selbst, die zu ih¬

rer Erlernung crfodcrlichc Zelt, die da¬

mit, damals »och, verknüpften größcrn

Schwierigkeiten, und der Werth, wel¬

chen sie durch dieses alles, in den Augen

ihrer Besitzer erhalten mußte, ab; und

die, aus der Art der Cultur der Zeit,

entstandenen Mysterien, Fastnachtsspiele,
Haupt- und Slaatsactiencn zu zweckmäs¬

sigen Kunstwerken, und aus ihnen ein ei¬

genes, schönes Ganzes zu bilden, dazu

mußten diese, sowohl in Ansehung der

Form, als der Sprache, in den Augen

derjenigen, welche sich mit Kunst und

Wissenschaft abgaben, zu roh und unförm,

lich und barbarisch, und eine solche Unter¬

nehmung selbst, in ihren Augen, ihrer

unwürdig scheinen, da sie dadurch nur für

den großen, ungebildeten Haufen hätten

arbeiten, und den Beyfail der in ihren

Augen gebildeten, eben so lateinischen

Männer, nicht erwerben können. Und

bey diesem, der lateinischen Sprache ein¬

mal)! zu Thcil gewordenen Vorzüge und

Ansehen, war eS denn auch eben so na¬

türlich, daß diese Sprache noch, wie die

neueren Volkssprachen schon weiter gebil¬

det waren, hin und wieder, im Besitze

der Dichtkunst blieb, und auch noch spä¬
ter in ihr Kunstwerke abgefaßt, sowie

die Form der, in ihr abgefaßten Werke,

mit einigen kleinen Veränderungen, allge¬

mein angenommen wnede. lind ihr EI»,

lluß ist noch weiter gegangen. In den

crstcrn, in den neuern Sprachen selbst,

verfertigten Trauerspielen, zeigt sich die

Manier des Sencea durchaus, und ge¬

ringe Spuren davon sind noch gegenwär¬

tig in vielen Trauerspielen, besonders der

Franzosen, zu finden. — Die ersten mir

bekannten lateinischen Trauerspiele der
Vcuern sind in Italien von Albertus

Mussums (h >zzo) geschrieben worden;

sie sind ganz nach Senccaischer Art, rüh¬
ren den Titel, EcceriniS, und AchillciS»

Und finden sich in s. vperibus, Ven.

i6z6. 5. S. , u. f. — Zu seinen Nach¬

folgern gehören, unter nichrcrn: Greg.

Carrari (f ,464. Pcognc, gedruckt,

Ven. >;;z. 4.) — ^.gudivivi (l)o

czpti'virore Oueis )scobi, des Generals

Jacob Pirmins.) — C. Vcrardi (149».

k>ernanäus tervarus.)' —Nic. Bar¬
tholomaus (Lbrilkus Xiionicus, ?ar,

>529. 8. .4ncv. 15z 7. 8.) '— Carlo«

lanus Marriranus (VraZoeä. Vlll.

dckeäea, LIeJis, UUppol. Uscchse»

Ubnen. L^cl. pcvmecb. cc (lkcükus...

dst?p.'i;6z. 8>) — S. Buchanan

Oepkre, 1557.4. fezsch. von Flor.

Chretien, Orl. >567. 4. kZapcisses, 5.

Lslumnis, I,nnä. I 578. Z. UNd bey s.

ic.te^iar. Uber. l,ur. 1579. 16. Aus

der Vorrede erhellt, daß der Verf. diese

Stücke mit dem Vorsätze geschrieben, den
Geschmack an allegorischen Vorstellungen,

oder den so genannten Moralitäten, da¬

durch zu verdrängen.) Car. Govra-

nius (8ulsnnac ccagica LoiNncäis, Oiv.

ts/i. 4.)— Nie. Lrisehlin

In s. Oper. lcen. iViAcnc. 1604. 8.
finden sich zwcy lateinische Trsplec) —>

^UZ0 Grotius ('f >645. c^äamus exul.

in s. pogm. loa. ksssA. 1601. 4. 80-

pbompancas und Lbriikus psciens,

sümck. 1655.4.) Dan. Heinsius

(^165;. -üuriacus, si Ubercss iaucis,

l,uZä. lZ. 160z. 4. lstcrockcs Inkanri-
ciäs, das letztere Stück veranlaßt- zu

seiner Zeit eine Menge Kritiken; Balsac

schrieb eine, vorher angeführte, Abhand¬

lung dagegen, welche Heinsius selbst, in

einer Upilkuls ... I.uZä. k. 1656. 8.

und de Croy in einer Ihepoyle . . ?sr.
1641. 12. widerlegte. Auch Salniasius

ließ eine, sä )üegiä. bäcnsc-iuin Hp !lk.
. . . ?se. 1644. 8. dagegen drucken.

Der Tadel gründete sich vorzüglich auf die

darin vermischten heidnischen und christli¬

chen Gottheiten, Furien und Engel.) —

B>ernh. Stephan: ((Nispus, l .uxä. L.
1609.12. > ?»r. 1622. 16.)

— HaOr. Joroanus (Susanns, Usr.

1654.12.) — Ch. 0e la??ue (f>725.
In s. l'oemar. ?sr. 1680. 4. finden sich

lateinische Trsplc. l.yli >nscbus und

(^rus.^i u. v. a. m. —
. Trauerspiele 9, ipalieniscker Sprache:
Vcttinelli, in dem Oisc. äei l'esrro

icsiiano, lZpers, Bd. 6. S. 2. und

Oo 4 Signa-
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Eignvrelli, ins. krit. Geschichte des Thea¬

ters, Bd. >. S. Z47. d. U. finden in der,

in den I. 1470,1480. verfaßten favvla
ch Orten des Poliziano den crtien Keim

des italienischen Trauerspieles. Nun ist

es zwar wahr, daß das Stück sich tra¬

gisch endigt (Orpheus wird von den Bac.

chantiunen zerrissen) aber, abgerechnet,

daß Hirten und Schäfer darin erscheinen,
daß Orpheus ein lateinisches Gedicht darin

singt, zeigt sich keine Spur, daß der

Dichter die Begebenheiten zu einem, un¬
ter sich verbundenen Ganzen habe ordnen

wollen, und keine einzige Situation ist

darin ausgeführt. Dem Orpheus, wie
er sein lateinisches R-dkchr singt, wird von
einem a?irtcn erzählt, daß, wie seine

Geliebte vor seinem Nebenbuhler Aristäus

geflohen, sie von einer Schlange verwun-

dct worden, und gestorben scv ; nun singt

er, ein italienisches Klagelied; dadurch

w rd Pluto, der als gegenwärtig angc»

Nammen wird, erweicht, und giebt sie ihm
wieder; Orpheus stimmt wieder ein, auS

dem Ooidius nachgeahmtes, lateinisches

kicd an; mit einem Mahl klagt Eucidiee,

daß sie ihm entrissen werde; eine Furie

widersetzt sich, wie er ihr nach will; er

bricht in Klagen auS; nun ermuntert eine

Bacchante ihre Gefährten zum Morde

de» Orpheus in Einer Octavc, und er¬

scheint auch gleich mit seinem Kopse, und
>aS Släck schließt mit einem tobliede auf

den Bacchus, und nimmt überhaupt nur
drcyzehn Duodezseiten ein. Ob das Stück

In der, von dem P. GrenäuS Affo dr

Bussetto besoegten Ausgabe, Ben. >776.
<n einer andern Gestalt erscheint, weiß

ich nicht; in seinen, im I. 1782. gedruck¬

ten Sizn^e findet es sich noch in der be¬

schriebene». — Im Anfange des sechzehn¬

ten JahehunderteS (150:) gab Gallerts

Larretto bereits eine Sophonisbe, in

Octaven geschrieben, heraus, welche der
gewöhnlichen Form des Trauerspiels viel

näher kommt, 00 sie gleich in sunh-vu-

odcr gae zwanzig Acte abgcthe>'« >st: auf
sie folgte der k'ilvll-'Zto »t-anfil- und Oe-
metrio, lie cii 1">t>>e, Ven. 1508. Z.

kn Terzine» des Ant. Si Pistoja, und

endlich, tm I. ,516. die bekannte So«

phoninbe des Giov. Georg. Cris.

sino (s- >;!<?) gänzlich nach den Mustern
der Alten eingerichtet, (gedruckt, Rom

1524.4.) aber frcolich nicht mit dem Geiste

derselben geschrieben. ES ist ein regel¬

mäßiges, aber kaltes, tvdtes Kunstwerk

größtcntheilS in reimfrcye» Versen mit ei«

nein Chore. In der Zucignungsschrift

an l'co X. entschuldigt der Verf. sich noch

sehr, daß er sie nicht in lateinischer Spra¬

che geschrieben, und führt für die reim«

frepen Verse sehr gute Gründe an. — Nun

war die l'aufdahn cröfnet; in kurzer Zeit

traten eine Menge Dichter mit ähnlichen

Arbeiten hervor, als Auccellai (Idole-
munäa, aufgeführt zu Florenz im I.

»5>6. gedruckt, Sicnna 152z.8. Oonär.

1779. 4. niit K. Orelte, erst gedruckt
im itcn Bdc. dcS Vcocrn iral. von Mas«

fri, Ver. 17-z. 8.) — Bongiau»

Erattarolo (kulisseng, Von. 1525.8.

Hlrea, 1556. ^iliauare. Vi«. 1589.
8> und im 1'eareo i»i. des Masses ) —-

!ss»aris G»a;;o (Oiicorllia tliimvrc,

Ven. 1,28- 8->nTerzinen,)— )i>u>gi

Alamaiini (1° 1550. ^nrigonc, im-teil

Bde. s. O^ere, 1-ion, >;;z. 8.) —
AuS. lNarrelli (,1'oilis liom. > 5 zz. 8.

lind in s. Vpere, k^ie. 1548. 8 ) —-
Ejovb. Giralvt Cinrio (l-orbecclre,

Ven, 154z. 8. >564. 12. 1. Alcilc,
d.Vukmis, 1.2 Leiene, l/kpiria, I2

Oiclune, ia Lieopsrra, O^rrenopio,
Lisi ^nrivolomcni , sämmtlich mit der

crstern, Ven. 158z. 8. (und nach dem

Quadrio, Bd. IV. S. 67. zum Theil

bereits 1590 einzeln.) — )!.u0. Dolce
(Kcuba, Vin. 154z. 8- Dielle, Vin.
I54Z.8- »icione, Ven. 1547- 8-
I.a Oiocalls, Vin. 1549.8. liigeni!.,
Vin. 1551 .8. 1.2 Vkellc-, Vin. 1557.8.
Diese se .»6 zusammen, Vin. 1560. i:.
,c^6. 8. 1.2 ssst2li2lin2, Vin. 1565. 8.
l.e Vro^ane, Vin. 1566. 8 ) — Pier.

Arerino (s .'Or»rii>, Ven. 1546.8.)

Speron Gpenoni (f i5;8. 1.2 Lon-.
ce, l^ir. (Ven.) 1 546. 8. Ven. 1 ;6z.

8. welche, wegen der ungleichen Verse

(verü^orri) der häufigen Reime, und
ihres
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ihres scheußlichen Jnubaltes ein QIul1!?i»
. . . eon molrc nrili coniistei-zzmioni

circo I'zrrc rrZ^iez, Duc, 1550. 8.

Ven. i ;66. 8. das dem Bart- Cava!«
cautl zugeschrieben wird, vcranlaßte, wo«

gegen Spervni eine, erst be» s. Canace,

Ben. >597. 4. gedruckte Hpoloßis und
sechs De^ione zu seiner Veetheidiguug

schrieb. Auch Faustino Summo nahm

sich in s. Ouc cliscoii, . . . ?Zlj. 1590.

4. des Spcroni an, und Giamb, kivicra

schrieb, unter dem Titel: ^poiogjz in»

toriio olle l'rzgeciie cii liere iine, ?a<i.

i;?e>. 4, dagegen, worauf noch eine

riipostz des Sumiiio, und eine kepilc-r
des t'ioiera in eben diesem Jahre erschienen.

Mit vielen Verminderungen findet sich übri»
gcns dieses Stück in der neuen Ausgabe

der sämmtlichcn Werke bcS Spcroni, Ven.

1740. 4. ; Bd. — Giamb. Para-

bouco (Da proZnc. unter der Auf¬
schrift, Lomrneciiz nunvz gedruckt, Ven.

1548- 8.) — Angelo Leonico (ll

Svläaro, Ven. iz;c>. 8- Die spielen¬
den Personen sind aus dem bürgerlichen

Leben, und mithin in das Stück, da es

sich tragisch endiget, als der erste Versuch

eines bürgerlichen Trauerspieles anzuse¬

hen) — AI. Spinello (Dz Lleopzrea,

Vin. 1550. 8.) — Cesare ve Cesari

(Dz Komilclz, Ven. 1551.8. Dz LIco-

pscrz c Iz Zciilz, Ven. >552. 8>)

Eiov. Andr. Anguillara (I/Lstippo,

Dast. 1556. 4. Ven. 1556. 4.) —>

Gttav. ?ara (D'Ippolito, ?sci. 1558.

8 ) — IHatt. Galavei (I.a üleciez.

Ven. ,558. 8.) —- Nie. Carbons

(D'älrez, dkap, 1559. 8.) —> Rin.

Corso (Dz I'znrdi,, kn!. 1560. 8.) —

LuSov. Domeniclii (Ds Lrogne, ?ir.
i;6i. g.) — Iac. Casiellini (D^z-

-irud-Ic, p'ir. 1562.8) — Erafvoil

Hlonte Vicanlino (k/sz.nrißnno, Ven.
156;. 4.) — Anello Paolillo (I.'In-

ccnciin <li Vro)a, Kap, 1556. 8.) —

Silv. Ra))i (D?. Liizmonsts, 1569.
8.)— SDnigiGroto, il Lieco ck ^üri»

gen. (Dz Ven. 1572. 8. D ^4»

ciiianz, Ven. 1582. 8.) — Paolo

Regio (Ducre^i,, chiz^i. »572. 12.

Das erste Trauerspiel in Prosa, welches

selbst italienischen Ll.tteratorcn so wenig be.

kannt, obgleich die angeführte Ausgabe

die zwevtc ist, daß so gar Apostolv Zeno

dcn, erst öerx. 1596. 4. gedruckten Lia-

nippo des Agost. Michclc für das erste
prosaische Trauerspiel auSgiedt. S. Deons

>^l!»ci Oizmzrurgiz, t^rr. Lisnipp»,

Ven. > 75 5. 4.) -- Celso pislorcllt
(vlzi-c. Änronio c Llcopzrrz, Ver.

»576. 8.)— Paolo Trapolini (DD-
incno, ?sä. 1575. 8- I'keticlz, ?Zci,

1576. 8.)— Corq. Tassö (Ii l'or»
rismonsto, Xssnr. >577. 8> Lerg.

1587. 4. indem Ve»rroirzI.dcSMaffci,
in dcn Werken des Verf. Dir. 1724. f.

6 B. und öfterer.) — Lran; V05M

(Da Decirs, Vin. 1578- 8.)— Aör.
Vaierini (D'^frociire, Ver. 1578.8.)

— Giro!. Aoppio (D'.4r»mznre, V!s-

ccr. 1579. 8>) Vinc. Giustl (D I.

rene, Ven. 1579. 8- Der Chor deS
Stückes ist in zwco Thcile abgetheilt,

welche mit einander den Dialog führen.

D'AIcmenne, Ven. 1583-18- D'Dr-

ineri, Ven. 1608. 12.) Gins.
TeoOoli (II vemeiiio >4oscovirg, Ven.

i;8l. 8> Lei. 16;,. 8 )— Ces. deila

Porva sDs l)eits, dlzp. '581.8.)"

(Ltt. PlgnareUl (Dz (Szriciez, bizp.

15 82. 8) — Franc. INonSeUa

(D'Iiiiile, Ver. 1582. 8.) — Ant.
Cavalerino (Ii Lonrc 31 IVInäenz, Ds
kotimnnstz, II J'eletvnre, D'jno zu¬

sammen, Ven. 1582. 4)— kDeonoro

Verlato (Dz Id»ü»peiz, Vew. 1 5 82.
8.) — Girol. Ginlnniano ()etre,

l^zrm. I58Z.8.) — Gnivob.Mercati

(D'Orsolz cii Lerczgnz, fir. 1585. 8-)

— Nie. INasucci (Dz D»l!2n?s„ Lir.

1585.8.) — Carlo Tnrco (I -> ^.,»

lestri, Ve». 1 58;. 8.) paol. .L>oz;i
(Dz Luckeriz, Ven. 1588- 8.. Dz

Lrzrzslclcz, Ven. 1591. 8.) —" Glt.

Asinari (ll "Dzncreäi, kerß.. >;88-

4.) — Giamb. SDioiera (>.! Dres-

sonre, pzst. >588. 8.) — V >al. Fn-

ligni (II IZczgzciino, l'es. 158:». 4.) —'

Cl. Forzate (Dz ktecinstz, ?z 8. 1590.

4.) — Gabr. Zinano (D's> chmerigo,

Oo 5 keg-z.
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keAg. 1590. 12.) — Alef^. lillgri (II
drinci'pe 'digriäoro, lieg. 1591. 4.) —
Inc. Dccio (d'Acr!pun6z, dir. 1591.
8. 1592. 4.) '— Pier. Cresci (jd-
?ui!ia fcroce, Ven. 1591. 8.) —
Giac. Guiooccio (da telacil6a, ?sd.
1592. z.) — Nluzio iNanfreoi (1.2
Lemirsiniclc, kerg. 159z. 4. imd in
dem l'ear. iral. des Manfred!.) —
Ein!. Saliner» (dAIccde, Qen.
l 59Z. 4.) — (Drl. Pesceili ( Ii de-
sare, Ver. 1594..4.) '— Nic. deglt
Anzeli (d'^riinoc, Ven. 1594. 12.)

Franc. Albecti (d'Oiotcrne, kerr.

I z 94. 4.) — Giamb. Mariii (d'd.
roUiarc, dir. 1594. 4.) — Giov.

Villifrancbi (d '^iramore, dir. 159;.

8.) — Masses Veniero (d'l6aibs,
Ven. 1596. 4.) — 2lgofs Micbiele

(Liznij'po, Lcrg. 1596. 4. in Prosa

abgefaßt.) — Fab. Closio (d'dlila,

^leid 1598. 4.)— Vinc. Pancialicbi
(Orinckia, dir. 1600. 8- Ii He IVr»
remiilaro, dir. 1604. 4.) — Pomp.

Torelll (da ^lerope, darni. 1589.4.
II 'dancre6i, dorm. >597. 4. da
Lalares, Ii dolicloro, da Vircoria,
mit den vorigen zusammen, Ven. 1605
und 160;. 8.) — Angel. Ingegnieri
(1.2 'somiri, blap. 1Ü02. 1607. 4.)
—» Melcli.ooppio (da kvlegea dtule,
Kol. 1602. Z. dAUrncro, I2 dreula,
II ^leamiro, Mir der vorigen, Kol.
1629. 4.) — Dra?. Pcrsio (doms,c)o
ö^agno, Kap. 160z. 12.) — Carlo
Ruggiero (da keina äi 8coT,a, dla^.
1604. 8.) — Aurel. CyrbeUini (II
klirriäare, ^01.1604.12.) — Franc.
Vinta (1.2 kcgina Iliilin, Ven. 1605'.
4.) — Agol?. Dolce (d'^lmicia,
I/ciine 160z. 4.) — Correse Corres!
(da düuilina, Heina eli da6ova, Vic.
1607. 4 ) Tib. Gambaructi (1.2
KeAing s°eano, dom. 1609. 8) "
Rio. <san?pezgi (II "dancre^i, Hol.
1612. 1614. 4.) — )dos. Alearoi
(d'^miela dirannv, Vic. 1611. 4.)

G lösbar, oclla Porta (II di »r-
ziu, K S.9. »Sil. 8. d'd 'liiie. ZX29.

>614. x.) — Franc. Bracciolini

(d'Lvanäro, dir. 1612. x. I.'^rpa-
Iice, dir. 1612. 8- da dencclileg,
dir. 16,5. 8.) —> Giamb. DIdoni
(d'dclcinon>lu, VZil. 161z. 12.) —-
Jac. Grisaloi (d'Oränia, der, 161 s.
8.) —' Val. Marria;;o (d'Ircnc,
Vic. 16,5. 8.) — Silv. 2oranchi
(I,? Srarira, Kol. ! 6 l 7. 4 II Qnilcar-
elo, Kol. 1627. 4.) — Giul. Cam.
Cavallini (d'gfronia, Larpi 1617.

4.)"^ Fil. Finella (da delonia, Kap.
1617. 8.) AlefsSalvio (daZcac-

caitle, Kap. 1Ü18. >2.) — Scip.
Francucci (Ii L-Iiiario, Ven. 1619.

12.) — Giorb. Albari (1.'d!is>snäg,
Lrem. 1619. 8.) — Anvr. Santa«
Maria (d'Ippolico, Kap. 1619. 12.)

— Prosp. Äuonarclli (II kolimano,
dir. 1620. 4. Zuletzt in dem "dcarr.
iral. deö Maffeil da» crlie Trauerspiel
ohne Chor. Sein Vieäoro!ncoror>2r»,
^nc. 162z. 4. hat einen fröhlichen Aus<
gang, und Intermezzo'».) — Giul.
Ces Ulalmignati (1. Obiaura, 'pree.
1620. 8 )— <Lrr. Altain (1.'^me.
rico, Ven. 1621. 8.) — AnsalSS
Ceba (1 .2 diinciped^ Lilünära, Kol.

1621. 4. ^Icippu Lparrano, Leu.
162z. 8- und in Maffei'S "dcar. iral.
I.s (lemeile L2po2ne in der zuletzt an»
geführten Sammlung.) — Franc.
Goano (Hnrigono rraäiro, Xlil. 1621.
8.) — Franc. Partim (I .2 kozmilla,
Ven. 16:2. iz.)— Gabr. Chiabrera
(l-drininia, t)en. 1622. 12.) --
Zöalo. Donifaccio ((.'.imara, Ven.
1622. 4.)—' >ü.oü. Rota (It ke Qcr-
N2nelo, keig. 162z, 4.) —- Giovb.
NIaniiano (1.2 bucre^ia, Ven. 1625.
4 ) — Tobi» Oe' Ferrari ( 1.2 lio-
iilels, Ven. 1629. 4.)— Gioo. Ant.
Ansrloo (da Tcnobia, ^dor. 1626.
8.) —> Vic. Sella Rena (II deronre,
dir. 1626. 12.) — Nic. Pavaroni
(da Ilomilela, Ven. 1626. 4.)
^ett. pizn'atelli (Lsricctiia, blapul.
1627. 8 ) — Azoff. /(uzz-ago (d d.
liei(a, Ver. 16-7. 4.) — Giov. Cap-
poni (^.a d'Icoparra, Kol. 1628.12.)
— Angel. Gabriel: (II Liro» Ven.

162z.
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162z. Ii.) --- Girok. Rocco (live-
mcrrio» liom. 162z. g.) — Franc.

Cerari (Po kolane, lüzo. p/zrlsce,
Ven.16z8.12. ^Ires.Ven. «6zz. 12.

Linevra, Ven.l6z8 12,)—Giamlo.

Manzini ( l.2 pleriäa tzelola > Parin.

i6zi. 4.) Grrens'. Scamacca

(1° >648. Einer dcr fruchtbare» trag.
Schriftsteller der Italiener i seine Stücke,

welche sich aus 49 belaufen, und wovon

ein Thcil aus so genannten hcillgen Tra¬

gödien besteht, sind, Palermo lözg- >üzz.

L. in ixBdc. gedruckt.)— Girol. Bar-

tolo?nmei (T^Irainone UNd Lrel», kom.
162z. 8.) — Franc. Bernaus»

(dullavo, ke cli Zue^ia, dstllp. »6zz.

12.) — Giov. GnScSer (p /)lmon.

clo, Vau. lözz. 8.) — Giov. pict.

Oe' !7egri (pa delrrustg, dstsp. 16Z4.

12.) — Bern. Marescotli (p'^ra-

inanrs, Kol. 16z;. 8 ) — Franc,

pona (pz Lleoparra, Van. 1 6 z I 2.)

— Anr. Mac. Cospl (II öckuüsta»

per. ,6z6. 4.) — Ä.uigi Manzini

(b.Wr>itol>olo > Koni. 1657.4. p-'Or-

runc, Lol. ,652. 4.) — Sforza

pallavicino (p'Lrmini^iirio, jivm.
»644 .8. in gereimte» Versen, welche

dcr Verf. in einein angehängten kazio.

nan.enco verthcidigt.) — Giul. Aani

(ll L-siloa, k»m. 1646.8.)— Giov.
BeltranSo (pa Vickna coilanrc, drein.

»648. 8.) — Giamb, Ghirardelli

(Lolianrino, koin. 165z. 8. in Prose.
Agost. Favoriti lieh, unrcr dem Nahmen

Jppolito Schiribandolo einen Brief dar¬

über drucken, worin er die Abfassung des¬

selben in Peosa tadelte; der Verf. verthci«

digte sich in einer, den dem Stücke befind¬

lichen lZifela, gegen welche Gicv. Dat.

Savarro dcl Pizzo s. parrenlo. visl.

K. >6z;. 8. herausgab, worin er die,

von Ghirardelli gebrauchten Gründe zu wi¬

derlegen sucht.) — Mar.Ceuli (p'Vr.

inonclo, kam. »650. 8.) — Giov.

BelftNt (1656. pa Llcoparrs, tmztcn
Dd. des l'earro iral. des Maffei; pa

pucrszis, il däciloro und Lreso, crst,

mit der vorigen zusammen, knm. »7Z;>

4- k>»ä. 17ZZ. 4. gedruckt.) ^ Carls

Garacino (pz 8rraron!cz, 1'renrc»

1652. z.) — Bcrlinzero Gefsi (ll

t>lino piglio, Kol. 1655.4.)-— Mauro

RugZtvri (Vesjisiian» Impersrriee,

Ven. 1656. 12.) — Carlo Sc' Dor-
rori (l. Ariffockemo, kack. 1657. 4»
und im 1 earr« iraliano des Maffei, das,

was der epischen Poesie dcr Italiener in

diesem Jahrhunderte begegnete, war auch

das Geschick der dramatischen; sie wurden

beydc lyrisch, und haben beyde vielleicht

dieses dem herrschenden Geschmackx an dcr

Mnsik zu verdankeu. So gut das Stück

sonst ist, »dcr so gute Wirkungen es auf

dem Theater hervor bringt: so ist doch
dcr Styl, eben jenen Fehlers wegen, un¬

erträglich.)— LLm. Tesauro (p'Kr.

inenegilcko, p,'pilippn, l Ippoliro, l'or.
i<56l. st. die Heyden letztem aus dem Se-

neea gezogen.) — Giov. Franc. Sa-

varo (Lrilpo. Kol. »662.12. pmiel»
clis, kom. »666, I 2. ) — Girol.

Graziani (Il Lromuele, Xlacl. 1671.

8.) — A»r. Caraccio (II Lnrrsllino,

kom. 1654 4.) — Giul. Azostl

(p'Aeralcrle, kczg!» 1700. 8-)

^.uizi Riccc'^onl (pico kckaniio, Kol.

1707. 12. In Prosa.) — Pier. Jac.
Martello (In s. Vearro, kom. 1709.

8. 2 Bd. und in dem8eguiro clei Vearro,

Kol. 172z. z. 2 Bd. so wie nachher in

s. 0;>crc, Kol. 1755. 8- 7 Dd. finden

sich überhaupt fünfzehn Trauerspiele in ge¬
reimten Alexandriner», die nach ihm verss

marrelliani genannt Ivorden. Er scheint

sich das französische Trauerspiel zum Mu.

stcr genommen zu haben.) — Lor.^.uc-

clzesini (cilostoalilo und svlauriiio Im-

sierackorc» kam. 1711. 8>) — Vinc.
Eravina (Zervo ^pullio,

dlauckio, Il psxiniano, ll palamecke,
p. ^nckrvmecia , dlap. 1712. 8- Vor¬

geblich nach de» Mustern der griechischen

Bahne abgefaßt; aber ohne den Geist der¬

selben.)— Scip. Maffei (pa iZstcropo,

kloäens 1714.4. »nd überhaupt in die¬

sem Jahre drcymahl, so wie nachher noch

sehr oft, als Ver. 1745-4. Ven. 1747.

4. (wobcy die darüber erschienenen Kriti¬
ken »cbst ihren Widerlegungen befindlich
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sind.) — Ueberseyt, ln alle'mögliche
Sprachen, als in das Franz?, bereits im
I. 1717 »nd von dem Abt Dubourgi74Z.
8. Von Frcrct; in das Englische, von
G. Jeffrey» 17z«. 8. (jedoch mehr Nach¬
ahmung, als llebcrs.) Von Ayrei^o. 8.
In das Deutsche^» von Wolter. Las
Anfsehn, iv^chcS daS Stück machte, ist
bekannt. ES veranlagte, indessen, auch
einige Kritiken, als Oilcrvzzions . . .
von dem Abt Domen, Lazzacini di Morro,
It. 174z. 4. Aber die, in der Anwei¬
sung der vornehmsten Bücher in allen Thei.
len der Dichtkunst, Lechz. 1781.8. S.;;2.
angeführte Parodie des Zac. Valarcsso ist
nicht die Parodie der Merope, sondern
des Illyßcs von Dom. Lazzarini. Das rich¬
tigste Urtheil darüber findet sich in G. E.
LessingS Dramaturgie.) — Poinpeso
Vi Montevecchio (It Lkilperico,
IIa!. >714. 4.) — Ann. Marchcso

(poliffenz und Liickpo, disp. 1715.8.
Auch sind von dem Verf. noch ckch-igcckie

crickione, dlap. 17,0. 4. , Bo. ge¬
druckt.) — Fulv. Tessi (1.^rlinck2,
Ver. 1719. 8.) -- Anr. Ghlstlicri

(Liovsnnz I. keZ. cki dlspoii, Kol.
,719. 12.) — Saverio sd<msuti
(t /vrs^io, dir. 1719. 8- Ii kruro,

lsts;?. 1722.8. Ks Virginig, dlsp. 1725.
8. Lot'onisds, dlsp. 1726. g. IlZe.

j-no; zus. K-p. 1742. 8.) '— Dom.
K.azz?krini (k'k'iiile itL-iovsne, Kock.

1720. 8. Ven. 174z. 12. OicscsStück
vceanlasite die bereits gedachte, dem Va¬
larcsso zugeschriebeneParodie, kur^vsn-
chzä . . . Von. 1724. 8. wclchedenn
wieder den Xsinricksipe . .. Ven. 1724.
8. und den kseeo viurpsrore cki ksr-

nsio . . . Von. 1724. 8. u. a. m. ver¬
anlagte.) — Giovb. Recanati (Ks
Dernockice, Ven. 1720. 8») — Giro!.

Barusfaioi (k kcrictino, Ven. 172 I.
8. Liocssts Is Qiovine, ksen^si/sz.

8.) —. Nic. Sabbioni (II 8cnspo,
/lch. -721. 8.) —' Giamp. k5anotll

(Ks vickone, Ver. 1721. 8. 1t "kico
dcksrcrio Lorioisno, Kol. 17 z 2. 8.)
Giov. Artico (Ks Ivteckes, Ven. 1721.

8. IlSezsno, Ven. 1722. 4.) —-

Gi'ov. Ant- ^»ianchi (vemcttlo, Hol.

1721. 8- klisskecrs, Kol. 172z. z.

Lierce, Kol. 1721. 8. sclmmtlich in
Prosa; VirZinis, Kol. 17z 2. 8- e^r.

rslis, Kol. 17z 5. 8> u. a. m. überhaupt

zwölf Stücke.) — Gim. Mar. Pogzi

(k'Ickomcneo, ktom. 1722. 8 ) '—'
Giov. Äiavi (Ks dstorre -Ii Liulio

Leksre, dlsp. 1722. 8. 1l kolinice,
cbend. 172z. 8.)— Carlo Pagancesa

^nciockicke, Ven. 8 )— Mus. Sa«

lio (Ks kenelojie, ?sck. 172 4. z.

1'emicko, ?sck. 1728. 8- Lsivio vr-

rone, ksck. 17z 6. Z.)— Ant. Conti

(II Lelsre, ksen?s 1726. 4, kucio

Liunio kruro, Ven. 174z. 8- kcksrco

kruro 1744. 8. Oruto, Ven. 1748.
8. zusamr-en, kir. 1751.8. Ven.1765,
8. mlt einer theoretischen Vorrede.) —

p. Carrara (II Leisrv, Kol. 1727.
8.) — Man. Alf. Montanaro (k^.
ctiille in ckVoch, Ven. 1728.4.)
Giul. Cef. Äecelli (kchZrelle Vcncki.
c-rore, Ver. 1728. 8 ) ^uisa
Sergalli (Ks l'edz, Ven. 1728. 8.)
— Mich. Mus. .Morni (II 'kcmi.
tloclc, jtoin. 1728- Z. I'eockoiio,
kam. 8 ) — Dom. Xosll (II Kar-
ienns, Itom. 17z 1. 8-) — Giov.
Granelii (l)ione Tirscussno, Kol.
17z 4. 8. Auch hat der Verf. noch ei»
Paar aus dem alten Testament gezogene
Stücke geschrieben) —^ Gius. Gorini
Corio (In s. 'kescro rrgxr. c coinico,
Ven. 17z-. 8. s Bd. finden sich sTrance-
spicle, alS: k'Lcuds (Vlil. 1750. 8.)
I,» klorce cl Tlgi ippin», II kruro (dckil.
1724.8.) kz)c?sbe>S, II Ivieemer, 1.2
Itolimoncks venckioscs, (öckock. I 724. 8.)
II vucs cki L-uiss, (IVlil. 1728. 8.) UNd
Ks ö^orre ck'/inuil>sle. Einzeln hat er
noch eine ltolimonc!», dckvil. 1720. 8,
liiicroreo, dstil. 1724. 8- kolistar»,
ebcnd. 1724. 8. tllarlcre, ^lil.i7z8 8.
kslägsarc, tckil. 1740. 8. drucken las- ,
scn, welche nachher, mit den vorigen,
und einigen Opcen zusammen, unter dem
Titel, Icarro tropica, Vlil. 1745> 12.
; Bd. erschienen sind.)— Sebas?. Vegli
Antonil (1.2 Oongiura cki kruro, Vic.

-7-Z
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Llcopacra, dlap. i/zö. 4.) — Carl

Eoldoni (drrico de cii Licilia, Ven.

1740.8.)— Gasp. Gozzi, (dl-Nra,
Ven. 174z. aus der Electra des Longe,

picrrc gezogen; Kerles, Ven. 1746.1z.

däipo» cbend. >749. >2. sclnimtl. in s.

vpcre, ebend. >759. 8. 6 Bd.)

Carlo Sanseverino (Liro in iZabilo»

nia, Lvl. 174z. 8. Tlnnibale LarraZi-

nente, dol. 1749. 8.) — Alfons»

Varanno (Oemcrrio, Kol, 1745. 8.
t-iovanni üi Qizcala, Ven. 1754. 4«

^Znei'e, ^lareire üei Lispvnnc, Id.
I7SZ. 8. Sämmtl. im zten Th. s.

Gperc, darin. 1789. >?- z Bde. Das
erste ist da» beste, und ein vorzüglich gu¬

tes Stück.) — Scraftno Giustiniani

(täumirore, Lenos 1750. 8.) — p.

Ringhieri (8slckasare, dacl. 1754. 8-
Auch Hot er noch mehrere, mir nicht be¬

kannte Stücke geschrieben, welche viel

Beyfall erhalten haben sollen. Nach die¬

sem Stücke zu urtheilen, können sie auf

dem Theater allenfalls wirken; Prüfung

halten ste nicht aus.) — Giov. Giocz.

Alberti (Ihm werden drcy Trauerspiele,

das Lecemvirat, Mahomet der 4te und
die Amerikaner zugeschrieben, welche ich

nicht näher anzugeben weiß.) — Gius.

Farsetti (da irinrre it'drcole . . .) -^
Giov. Zfnt. SaLucca, unter dem Nah¬

men /(aurisio (l'raßcciie, dorn. 1761.

8. gBde.)— Chiari ((drsAeü. Kol.
176;. 8.) — C. Gius ^«nfranchi

?5ossl (Seine Opere üram. dir. 1766.

8. enthalten auch ein paar Trauerjhiele.)

Duranle Duranti (Virginia, Lrete.

I76jj> 8. -Vrilio degvlo, l'or. 177t.

4 ) — piet. Picchierai (da Virginia
e la Llcone, dir. 1767. 8.) —

Drusftno Clfteo (ein angenommener

Nähme, Vlarianna, Len. 1767. 4.)
Ilügcn. (Oii American!, dir. >76Z.

z.) Gius Angelelli (Drageclie e
xvciie, dom. 1768. 8. eS sind drep,
Gottfried, Zenobia, und Hubert von

Berg.) —. Alefs, Carli (Cii donga»
dsräi und l'slane e drmelinits > v^er.

^765. 8-) Espol. Poyipei (Lsl.

liroe, Ver. 1769. 8. Iperinctlra, ebend.
1'amirs, ebend. Sämmtlich im gtcn

Bde. f. ttpere, Ven. 1791. 8-) -

Fulvio Mauro (ll Oenrurione, dir.

1770.8.) — Asachardi (Longiurs

conrr» la Lata Vlcclici, krul'. (dlap.)

,770. 4.) — Zlnr. Parabo (Wolfes,
oder der Schottische Held und Svpho,

NiSbc.) — Ungen. (dianca eü Lnricv,

öüoci. 177 1. 8 ) — 2lnr. /(andi (In
der dsccolra cli poetle reacrali, dir.

177 1. 3. a Bd. finden sich verschiedene

niirrelmclstg'' Trauerspiele.) — Maria

Fortuna (Tatdra, 8iena 1771. 8.

Latdo.) — Vra). Callini (Tclinüe,

darma 177z.) — Franc, Otts

Magnocavalla (tüorraclo, darin. 177a.

doil'ana, Vlanc. >776, IZ.)' — Sav.

Dertinelli (VragLÜic, Kais. 1771. 8.
Es sind ihrer drcy, Jonathan, Demetrius,

und Z-erpes ohne Liebe.) — Mich.

Sarcone ((deocloNo il Qranüe, Iclap.

I77Z. 8.) — Scarsetli (Pausanias,
Bol. >774. 8- Orcsio und Egcria.) ---

Paolo Camp! (Liblia, klocl. 177;.

8.)--- Catanie (Bianca Capelia, D.

Garcia, und die Verschwörung der Pazzi,

in den Jahren 1778 >1779.) — Andr.

llVilli (In s. vpere clramar. >778.

>7 8z. 8. 5 Bde. wovon, der erste, Halle
>788- 8. Deutsch erschienen ist, finden

sich drey Trauerspiele.)— Ungen.(lägu.
lino lZonre 8e' Lücerarüetci, Lais.

1779. 8 ) — D. Juan Colomes

((Zaz-o Idlsrcio Larivlano, d. 1779.

Ticgncte eii Latkro, l.iv. 1781. Lei-

pione in Larcaßine, Lol. 178z.) —

Man. ä!.asl'ala (liigenia in ^uliite.
Vol. l 779. 4. Nach dein St. des Ra¬

cine. Ormilincla, Lol, 178Z.8. du-

ci» kclirsnsta, Lot. 1784. 8-) — Mo-

resclzi (Oarln primo, 8ol. 1784- 8.)

— Vitt. Alfters ('dragestie, Vo,!.

1785.8- zBde. dar. 1788-8. 6 Bde.)

— Vinc. Monti (h'Arilloclerno.

darm. 1786. 4. Lalerr» kclsnticctie)

— Aless. popoli CVescro, Ven.
1787. 8. sBde. Trsp. und kustsp.) —

Giov. de Gamerra (S. diovo 1>Ä»

rrv, dift 1790. x. s Bde. enthält, ans-
ftr
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ser mchrcrn kustspielen, verschiedene, he¬
roische und bürgerliche Trsplc.) — Bes.
fani — Somiglia — u. a. m. — —
Sammlungen von italienischen
Trauerspielen: Ve»no loaliano, von
Massel, Ver. i?!;-!/-«. 8. zTH.—
Lceirs äl I'ra^eäie, Ven. 17Z1. 8-
Wirr St. '— dsesreo rrZA. lrsi. knr.
1784. 8. 6 Bde. — Auch besten die
Italiener llcbeesctznngcn ven sehr vielen
Stücken des Racine, (sorneille, Vol¬
taire, u. a. m. Llachricbten
von Oem rragiscken Theater Oer
Italiener geben: Xao. Guadcio
(In dem zten Bde. f. Sr»r. e I^üg.
ckd-gni Losiia.) — Signorclli (Im
zten und gten Kap. des ersten und im
tten und aten Kap. deS zten Buches s.
Krit. Geschichte des Theaters.) — Cef.
Ursini (l. Spione iniorno ii Icnevpro.
ßecisse, äella Vrs^eäiz in Iraiia, 1»r.
1789.4.)— Wegen mehrerer hleher
gehöriger Werke, s. den Act. Drama,
S. 7>y. IlebrigenS stimnicn die italieni¬
schen Kunstrichter aste darin übcrein, daß
ihre ersten Trauerspielenichts al» ängst¬
liche Coolen der Griechen und zwar steche
c Isn^ucnti, daß sie äcclama^icmi in
iisens, äilleers^icm!, compvlleioni
rercoriche (s. den IZisrursu des Betti»
nesti) sind; und mich dünkt, als ob diese
letztem Fehler auch noch den neuesten
Stücken derselben anklebten. In diesen
haben sie nach den Franzosen sich zu bil¬
den gesucht! und hier dünkt mich ist die
eigentliche dramatische Wahrheit und Na¬
tur nicht zu finden. Siufdcm Theater selbst
haben ihre Stücke, einige wenige abge¬
rechnet, nie Glück gemacht. — >—

Trauerspiele in spanischer Sprache:
Die ältesten, in dieser Sprache, geschrie¬
benen Trauerspiele, sind von Fern. Pe-
re; Oe Vliva (s >;zz. L» vengsnesäs
Agamemnon, und Llecubs riilie, in s.
t)bra5, Lorä. 1 5Z6 4. UNd im Stell
Bde. S. >91 u. f. des Harn, List. befind¬
lich. Beyde sind in Prosa. und aus der
Eicctra des Sophokles, und der Hekuba
des Euripidcs gezogen.) — Ger. Ver«
MUheZl (>580. chiite Lslkimoi» und dstile

lsurezäa, Mit dem Titel pnmer^IVs.
xeä. Lipanolzs, Alaä. 1577. 8- und
im Sten Bde.. der angeführten Samml.
abgedruckt. Sie sind in reimsteven Ver¬
se» abgefaßt; und jede derselben hat zwey
Chöre, welche mir der Handlung nicht
weiter verbunden sind, als Laß sie jeden
Akt, deren sünfc sind, mlt Bctrachtun.
gen in verschiedenen lyrischen Siilbe».
maßen, schließen. Etwas mehr Thell
nehmen solche indessen an der Handlung
des zweyten Stückes. Dee Jimhalt ist
die bekannte Geschichte dee JneS de Ca¬
stro.) — Juan ide la Tucva (Lv;
iisie ieelauee? äs Lars; La lvlvrie äs
A,ax T'eiamon; la muerre äs Virgi¬
nia ^ Apsiio Lianäi-i, und ei hrineipe
II'ranno gedr. im I. i;88. Es sind
die ersten, l» vier JornadeS abgcthcilttn
Stücke, und die Charaktere, besonders
der Charakter des Tyrannen im letzten
Stücke, höchst übertrieben.)— Juan
So Malara (Zeitgenosse,oder gar Vor«
gängcr des letzter», wie sich aus dessen
Arce pserie-z zeigt. Vclazquez, S. z68.
d. ll. schreibt ihm nur ein Stück, Abs»-
lvn, zu; auch findet, in den bekannten
Verzeichnissen von der spanischenBühne,
sich keines, als dieses von ihm ; aber eben
nach jenem Gedichte zu urthcilen, muß
er deren viele geschrieben, und mancher-
lev Neuerungen in der tragischenDar¬
stellung eingeführt haben. Cueva, a.
a. O. ( Larn. List. Dd. z. S. 66) sagt
von ihm:

Ll Xäaelkro Jcha/ar» Tue losäo
?or ^ue eu slAuns csi'a slrerst

et ulo
suriczuo con el v.ueslroconistrmaäo

Ln el Vearrc- mil LraZsäjzz pul»
Lon czue äio uuev» Iu2 , la ruäe2Z,
Oc ella sparcanäo el kermine

conkusii.
Aplica el verl<> cesgicc- la slre2»

epics, 7 äpls liriea äuieura
con sksökoz luavez iin ckure??»,

Oder sollte alles dieses nur Poesie scyn?)
--- Anör. Rest Sc ArcieSa (Los
Amaurcz, v^al. I58>. 8.) — Gab.
^asso (La Ickvur» eis Dick» rostsuraäa.

und
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und la Destrucion cke Oonssonrinopolli,

in f. Domoncero, ^!c. 1587. 8-) —

Gnillem. de Caskro (Diclo 7 Daess,
im otcn Bde. s. Lameciizs, Vsienc.

1625.4.) — äTupercio diArgcnsola

(f ,6lz. Itäheils und ^iejznäes, adge-
druckt in» üten Bde. S. zez. dcS Dar».

Dlp. Vcpdc Stücke sind bereits in deep

Jonenadcn abgetheilt, und also wahr¬
scheinlich später, als die folgenden gc»

schrieben; sie sollen indessen bereits ums

I. >585 abgefaßt worden seyn. In Rück¬

sicht auf Schreibart überhaupt haben sie
allerdings Werth; aber ? bei und Cha-

ractere sind unnatürlich und übertrieben.

In der ersten kommen zehn, in der letz¬

ter», welche nur cilf Personen hat, neun

um; überhaupt sind diese Personen sehr

blutdürstig; und besonders die Hauptper¬

son in der letzter« ekelhaft; auch ist das

letztere Stück in sehr vielerlei) abwechseln¬

den , rcimfreven Versartcn abgefaßt, wel¬

che die Täuschung äußerst stören. DaS

Lob also, da» Cervantes ihnen in O.

Qnirvte, Th. 1. Kap. 48. giebt, scheint

zu beweisen, daß sein dramatischer Ge¬

schmack nicht eben sehr gebildet war. Noch

wird, ebend. cineDilis, wahrscheinlicher

Weise von eben diesem Bcrf. gerühmt,

welche noch nicht aufgefunden worden ist.)

— Chris?, de Virues (In f. Dbr-s
rrZZie. . . . dckaci. 1609. 8- finden sich
fünf so genannte Trauerspiele, l-> gr-a
Lemiromis, ls crucl Lillsnärs, ^rila

turiala > la inkelii ^lsreelo und Lüh»

Diclo; und in den Jahrbüchern der spa¬
nischen Bühne werde» dem Verf. noch

drei) andere, Li s^mor, /Vdlalon und

Loul ^ )onara« zugeschrieben. Bonden

Eigenheiten derselben im Ganzen, ist be¬

reits bey dem Art Comodie, S. ;z?
gehandelt. Die Oido ist unstecitig daS

beste, wenigstens regelmäßigste, Stück,

lletrigens verdienen, meines VedünkcnS,

die von dem Verf. feine» Heiden und Hel¬

dinnen gegebenen Veywörtcr auf dem Ti¬

tel, in so fern bcmcekt zu werden, als

solche sichtlich darauf zielen, das Interesse

der Stükc zu erhöhen, und also erweisen,

baß der Vers, selbst solche nicht durch sich

allein hat ihr Glück wollen machen lassen.)

— Chris?, de Mosa (DI Pompe;,«,
bei) s Hebers, der Ekl. dcS Virgil, dckocl.

i6>z. z. ein sehr mittelmäßiges Et.) —

/Hope de Vega (st i6zz. Unter seinen s»

zahlreichen Stücken, werden mehrere,

als DI Duczuc cie Viseo, Doms adra-

stocko, la hello »urors (die Geschichte

von CephaluS und Proccis) ei csikiZvlin

vcnAsn^s, I» inciccnco ianzre, el ms.

rici« MZS Arme (Orpheus) und Is drille»

für Trsplc. ausgegeben, und den Nahmen

von Tragikomödien führen, unter meh¬

ren;, cl ^stolro cle Vksikri^ue, el Hz-
iksrcku häuciorrv, /Drzuco «iomsäu, la

nuevz viökaris ciel kckürczuez cle Lanka

Cru^, la hello i)nclk«mecia, ei mczor

m«2« (sc Dipsna,- cl Vlzrczuez cke häan»
rua > ls cleiciichsilz Dikestoniz, ei ulcim«

L-«äo, e! Laiicke Dernun Lon?.ale?,

el De/ An Dc^no, Derihanc?. und cl
Oomenäacior cle Ocan». Alle haben

gleiche Fehler und gleiche Schönheiten;

das Uebeeeaschende, Außerordentliche,

Uebeetriebcne, Abenteuelichc herrscht i»

allen; aber in allen zeigt sich auch glück¬

licher ErflndimgSgcist, und cinzrie glück¬

liche Situationen.) — st1>epia de la
Ccrda (D. Ines cke Oalkr«, in derMa-

Nier dcS Hope geschriebenes Stück, in dem

ztcn Bde. der Oameäios des Bcrf.)

^uccado Vciarde (Das Aece Int'on-
res cle Dars, welche unter den Stücken

des Hope gewöhnlich mit abgedruckt ist.)

Franc, /Hope» de Zarace (st 1658.
kckerculez Aurenke in f. Dhrss, ketsck.

1651.4. aus dcm Scncca gezogen; in

einem nur zu hochtrabenden Stole abge¬

faßt.) —> Th. de Anorbe (DI Dsalin«
im I.. 1740. Oer Verf. wollte mit diesem

Trspl. ein Stück in der französischen Ma¬

nier liefern; aber eS hat eben so wenig

französisches, als tragisches überhaupt.)

T>. Augus?. de Nssonciano y /hn-

stando ( VikAini» 175«. ^rsulph«

175z. Vcydc nach französischen Mustern,

und Regeln; auch schön veesisiciet; aber

doch nichts, als kalte Kunstwerke.) —

Z>. stststan. /hassala (stvlepk ckescuhicrro

» ?U! hermairos, Vah 1761. Don
Laucki»
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Zsncko ^barca, Vsi. 176;. Z ) —
Nie. Fern. Se Morarin (bucrecia
176). Ormestnäo 1770. Sic vcran-
faßten mancherlei) bittre Kritiken; dos
letzte Stück hat unstreitig das größere In»
teceste; nur wird dieses dadurch sehr ver¬
mindert, daß die Heldin» von einem Moh¬
ren geschwächtwird.) — D. Jos. Tav-
hnlso Vnlle (L>. Laneko Lsrciz
tonnst« ste OzÜcliii 1771 UNd >784.
ln gereimten Versen.) — D. Thom.
Gebastinn z- ähacre ( ?roZnc ^ I?k>!.
lomcla 177z nach einem Stücke des Fr.
LioxaS.) — D, Ign. ^.opez de Apala
slstumancis cicssruiäs 177;.)-» VlNc.
Garzia de la 'Hucrta (l-a k-itzuel und
/lZomemnoii venAzsto, in s. Ohrss,
öck.>ä. 1778. 8. sBdc. und als Supple¬
ment jU s. 'ckliescru Istctp. Xsyr» eine
ltebcrs. des Volt. Stückes. OaS erste ist
vielleichtdas interessantesteStück der Spa¬
nier; daS zweyte ist aus dem Sophokles
gezogen.) — Marques de Palacios
(^.iexznstra il »vhie, Uoiens,
cke Llcves, /lpocouque, TZerghencs,
«I Loncia Lsrci Lancken, el Lonste
ckeLare, cl Ouque ste Lomersec, el
Duque tlo ^Ihuqnerque, Isternan
Corres, Lemirsmis und Hhstolomino.)
— D. Seist. Mar. Corres (/Zr->
chuaipz, delsst. 1784.4. k^elaz-o.) —
Gasp. Melch. Jovellanos (pclo^a.)

Tciqucro (LZilona.) — Noch führt
Huerta in s. DK. tstsip. einige Stücke an,
deren Verf. mir nicht bekannt sind, als
j-l )akel, los tlc»2 Luznnannes, Klo-
rincls veirZosta, U. a. III. Auch dürften
sich noch manche so genannte Tragikomö¬
dien hieher rechnen lassen, so wie so gar
Stücke, welche den Nahmen Lomeäias
führen; wie z. D. der, aus Hessings Dra¬
maturgie bekannte Lonäe cie Sex, wel¬
cher mit dem Titel Lomcstia abgedruckt
ist. — Nachrichten von dem
spanischen Trauerspiele geben: T>.
Auzustin de Manciano y L.n)-'ands
(Dilcurio subre las D-oZeciiss Ilfp. . .
^ä-ä. 1750. Enthält ausführliche Veur-
theilungen der frühern spanischenStücke,
ober gänzlich nach französischem Maßstabe.)

— T>. äh. Joseph Velazque; (In,
ütrn Abschn. der zten Abthcil. S. z6o
d. ll. f. Gesch. der spanischen Dichtkunst;
gänzlich aus dem vorher gehenden gezv,
gen.) — s>. Signorelli (In s. Krit.
Gesch. des Theaters, Th. 2. S. 47. 84.
und zi6. b. U. mit größtcntheilS sehr ver¬
kehrten, einseitigen ober nachgeschriebene»
lirthcilcn. — —

Trauerspiele ln französischer Sprache.
Mehrere Gcschi'chtschrclbcc der französi¬
schen Bühne, z. B. Fontencilc, in s. «ist.
stu Dssesrre tüsnc. im zten Bd. s. veuvr.
AuSg. von 174-. S. so finden schon mit
Ausgang des Igten Jahrh. ums I. IZ8Z
das Trauerspiel in Frankreich. Um diese
Zeit schrieb nähmlich ein Provcnzalischer
Dichter, Linaus helles DrüZeckies stcz
Zeltes cke )col-ris keine ste hloplez;
«der sie hüben sich durch die Wörter, Lo-
mecüe, 1'esZeeüe. kohulg, U.d.M.
versührru lassen, das, was Erzählung
ist, und cntwedrr wcgen der Schreibart,
wie das Werk dcS Dante, oder wegen
seines Jnnhaltes, wie die angeführte
Schrift des Parasol, Lomeciie oder(fra¬
gest!» gencnnt wurde, in ordentliche Dra¬
men zu verwandeln. ES ist jetzt ausge¬
macht, daß, wenn gleich die so gcnann.
rcn 1'eouveres (S. den Act. Comöbie
S. 5k;.) schon frühzeitiger eine Art dra¬
matischer ConiPositionen verfertigt haben,
doch so frühzeitig keine Spur von eigent¬
lichem Trauerspiele in Frankreich zu fin¬
den ist. Dieses scheint zuerst durch Ue-
bcrfctzungcn griechischer Dichter, dort be¬
kannt geworden zu sepn. Die erster» die¬
ser Ucbcrsctzungen wurden von hazarc de
Baif verfertigt (die Elektro des Sopho.
klcs, Kar. 1x57. 8. die Hekuba des Eu-
ripidcö, Par. 1550. g.) Von Th. Si-
bilet (die Jphigcnia, Par. >549. <s.)
von G. Bouchccel (die Hekuba, Par. >;;o.
8.) allein dos älteste, und wücklich auf¬
geführte, Üriginaiwerk ist die Dleopsrra
caplivs des Elienne Ioöelle (f I5 7Z)
gespielt im I. i;;a. deren vier erste Acte in
zchnsolbigten, und der zte in alexandrini,
schcn Versen geschrieben sind, und auf

welches
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wrlchcs scinc Oido folgte, der eS wirklich

nicht an einzeln Schönheiten fehlt.

Wey der Menge französischer Trauerspiele,

und der Nvthwcudigkeit, den Raum zu

I schonen, schränke ich mich auf die bloße

Vahmenanzeige ihrer Verfasser ein. La

Peruse (1554. Seine im I. >554. er»

schienene Mcdea ist in abwechselnden,

nnliinlichen und weiblichen Alexandrinern
geschrieben, und also das Musser der tra»

zischen Autoren zu nennen.) — tNelin

0e Sc. Gelais (f >;;8. Seine Svpho»
nisbe verdient nur in so fern bemerkt zu

werden, als sie das erste französische

Trauerspiel in Prosa ist.) — Jean

Breroy (Hat cineTchzaallie 5 lluir per-

svnliaßer geschrieben, worin nicht allein
ein paar allegorische Personen vorkommen,

sondern auch eine Person aus dem Theater

gehangen wird.) — Jacg. Grevin

(>570) Jacg. de la Taille (f >562.)

Gabr. Voun^n ('s i;6s.) Frcs. le

Duehacs-fijSz.) Nic. Fillcul(f>570.)

Guil. le Äreron (f >;s6.) Ican ou
Maines >536.) JeanOeDaubreuil

(f >590.) Robert Garnier (f 1590.

Er führte den Titel l'rsßlcaniestis auf
dem sranzös. Theater ein ; sein erstes Stück,

Poreia, ist vom I. >;68. sei» bestes, Hi.

polyc, vom I. >57). Ilebrigcns brachte

er mehr Regelmäßigkeit in das französische

Trauerspiel, und solches der gegenwstrti-

gcn Form nsther.) Rol. Drisfet (f >5?6.)

Jean Zöehourt (iöoi.) Jacq. Ou Ha-

mel (f 1608.) Nic. Ve Llstlontrcux

(s >6>o.) Er. Sellone (s >6u ) Fr.
Derrrand (f >6u.) Tl. EftllarO

ff >6,5.) Nie. Gret Oes Tcoix

(f'6>5.) Jean Prevost (f 1618.) Th.
Vautcr (1620.) Pierre Drinon

(f >620.) P. LNarthieu (f 1621.)

Ant. Oe Mlonrcl?retien (f 1621.) Fr.

iL>ern. de .Vronsse(sl62z.) Tlüeopb.

ViauS (f 1626.) lVorns (f >6zo.)

Alex. Harv^ (f iszo. Er soll der thea¬
tralischen Werke über 80-- geschrieben ha¬
ben. Aber, in einem seiner Stücke wer¬

den zwcp Mstdchen von dem Theater ent¬

führt, und in der Coulisse geschstndct.

De Ärosse (f 1Ü4-.) Thapotoi,Vierter Therl,

(esiäqll.) Regnault (^ >642.) Guyon
ve Douscal (s 16; 0.) Jean de Ro¬

tes» (f >6;o. Wer sollte es glauben,

daß, bis zu seiner Zeit, noch kein tragi¬

scher Dichter der» Personen in einer Sccne
zu verbinden wußte? ES wird dem Ro»

lrvu als Verdienst angerechnet, daß er

zuerst das Gcsprstch unter drcp Personen za

verthcilen verstand. Sein Wcnccslaus,

der den Titel IlraKicvwcstic führe, und

sich noch aus dem Theater crhcklt, ist im
I. >647. zuerst gespielt worden. Aber

hieraus erhellt zugleich, daß er mit Un¬

recht oer Lehrmeister de» Corneille ge¬

nannt wird: denn nur vermittelst diese«

Stücke« hcktte er es allrnfalls sevn können,

und der Eid des Eorneiile erschien bereit«

im I. i6z6. und auch die Horazicc und
der Linns frühzeitiger, als der Wcnces»

laus.) Lucs. Tristan (f 1655.) Pierre

du Ryer (f iü;8.) Jean Magnoy
(ch iHüa.) Jul. de la LNesuacoiers

(f iüüz.) Gaur, de la TalprcneOa

(f l66z.) Jean de la Serre (ch 1SÜ5.
Auch er hat ein Trauerspiel in Prosa,

Thomas Morus, verfaßt.) George So
ScuOer^ (s 1667. Er war einer der er»

sten, welcher sich strenge an oje mechani¬

schen Theacerregeln hielt, oder zu halte»
glaubte, welcher die sogenannte vier und

zwanzigstündige Einheit, u. d. m. ein¬

führte, obre eingeführt haben wollte.)

Frcs. Hedclin d'Äubignac (f 167z.)
Gab. Gilber« (f 1675.) Jean Des«

marets (f >676.) Pierre Corneille

(f >684. Mir seinem, in, I. .Sz6. er¬
schienenen Eid fieng sich eine neue Epoche

für das französische Theater an. Auf die¬

ses Theater wurde dadurch der Kampf der

Leidenschaften zuerst gebracht. Die Eng-

lstndee hatten es schon durch den Hamlet

im I. 1608. keimen gelernt. Von de»

Ausgaben seiner Werke begnüge ich mlch
mit Anzeige der Parisee von 1682. iz.

lo Dd. >722. la. 10 Bd. wcbevdie.Werke

seines Deudces, Thomas, bestndlich sind,

und der Ausgabe des Hrn. von Voltaire,
1764. 8. isPd. Daß Corneille viel Lob,

rcdner gesunden hat, ist sehr natürlich;

Gaillard, Langlae, Bitaube u.a. m. ha.

Pp den
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bcn deren und Fontencste sein Leben gea

schrieben. Eine vortrcfliche Zergliederung

seiner Rodogune findet sich in Hessings Ora,

maturgic.) Jacq. de Moncauban

ff isg;.) Jean de Maz-ret (f l6g6.)

Phil. Cininanlt (f >688.) Is ve
Zöenseraoe (f >6?>.) Mick, le Clerc

(f >691.) Antoinecre Deskoulicres

(f 1694.) P. 0'Assc;an (f 1696.) Cl.

Doyer (^1698.) Nic.Praoon (5,698.
Er ist durch seine Phüdra berüchtigt wer¬

den; aber das Urtheil über ihn füllt min¬
der strenge aus, wenn man ihn nach s.

Tamcrlan und Rcgulus beurthcilt.) Jean

Racine (f 1699. Sein erstes Stück,
phebsidc, ou les treres ennemics

ist vom I. >664. ZZic besten Ausgaben

seiner Wecke sind, llar. >700. is. 2 Bd.

/.mck. 17-2. >1. 2 Bd. l-ond. »707. 4.

sBd. p-r. 176g. 8. 6 Bd. 1770.12. 7 Bd.

(mit einem seichten Tvmmcnrar vonVois-

gerniain) 178z. 4. z Bde. >8. 5 Bde. er¬
schienen. Nachrichten zu seinem heben

dieser» die bekannten, von seinem Sohne

geschriebenen Viani, iür >a via eia )ean

kselne, zuletzt l.auf. ecLcn. 1747.12.

gedruckt, aus welchen Hr. Schmid das

Leben desselben in der Aligcm. Biographie

gezogen hat. Erläuterungen verschiedener

seiner Stücke finden sich in den bekannten

kestax. tur la ^ociie, p»r. 1747. 12.
s Bd. ebenfalls von seinem Sohne, die

zuerst in den Vlem. de I Academic des

Inläripr. erschienen waren. Vermehrt,

und auf aste Stücke ausgedehnt sind sie,

unter dem Titel: llemarczues für las

l'ragedies eis stean Ibacine, fuivis

ck un Nraice lue la zioelie dramariizue
sncicnuo er moderne, /^mll. 1752.

>z. 2 Bd. gedruckt ivordcn. blores

Fiammaricsles lur les "Tragedies de Ib.
gab der Abt Olivet heraus, wogegen Oes

Fontaines einen iiacine ven»e schrieb.

Auch hat tvngcpicrre noch eine paralitzle

de Oornellle er delbacine UNIS 1. 169z.
40 wie, um eben diese Zeit, Fontencste

und endlich auch Vauvenargues eine der¬

gleichen in s. fnrroduüion ü la con-

noistance de I'elpric llumain 1746
drucken lassen, die, mit Ausnahme her

erstem, aber mit Aussülzen elhfilichcr Ars,
in der parallele des rruis j'rincigaux

poeccs NrsA. franc. par. 1765. iz.
gesammelt worden sind. Ferner findet

sich in Le Franc Pompignan Ocuvr. eine
Oerrrc ü Vir. llscins le ssls, für Icz

l'raved. de fon pcre, Und Obfcrvse,
für I'Lsther im i2ten St. des stourn.

llnc^el. V. I. >79Z. Ob da» llxamcn

impsrrial des meilieures Trazedlesde

llaelne, par, 1768. der Comnicntar

des Boisgcrmain ist, weist ich nicht.)

Urb. Chevrean(f 1701.) lLSm. Bour.

seault (f iL---.) Jean Frcs. Ducke

(s>7->4.) Theos. Oe Riuperoux

(s 170S.) Anr. oe la Fosi'e (f 170t.)

Peckanrrcs (f >709.) Th. Corneille

(f i7->9.) PAnt. 0c la Place (f 1709.)

Jean 2oelin (st i?,,.) Carbarinc

^»ernaro (f 1712.) Gasp.-Abeille

(f >7>8.) Cl. Genes? (ch 1719.) Louis

Lerricr (51721.) Hilde Longepierre

(5 >72>.) Jean Campisrron (ch 172z.)

Jean Oe la Chapelle (ch 172z.) Ann
HouSacO oe la Motte (5 17,1. Doß
ka Motte die Prosa in das Traueripicl

wieder einführen wollte, ist bekannt. Seine

Ines de Castro hat Hr. Bertrich in daS

Deutsche übersetzt.) Gilles 0e Caux

>7ZZ.) Aug. Nasal <51741.) Mar.

Anna Äarbier (5 174z.) Sim. Jos.

Pellegrinsf>74;.) Franc. Deschamp

>747-) Hen. Ricker (5 1748.) Ann

Dancket (5 >748) Linant (f 175° )

Louis Se Dolssh (f >758.) Pierre

Morrano (f 1758.) Jos. 0e Chance!

Sc la Grange (f 1758 ) Louis Ca-
hufac (f >759.) Ci. oe la Touche

(f >7^0.) Jean Ve la Noue (f 1760)

Mar. Anna Ou Doccage (f -760.)

Pcosp. Jols'or Se Crebillon (f >76-.
Sein erstes Stück, Jdomcmius, ist vom

I. 1705. Seine Werke sind, Par. 17-0.
12. 2Bd. 1749. 12. z Bd. 1750.4. 2Bd.

gedruckt.) Alex. Piron (ch>77Z- Ovuvr.
par. 1776. z. 7 Bde.) P. Laur. Bni'

rel 0e ^oello^ (f 1775. Ocuvr. >775-
8. s Bde. Er war der erste, welchcrei-

ncn national Gegenstand, die Belagerung

von Calais auf hie Bühne brachte)
Jean
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Jean N. de Lhatcaubrull (s ,775.)

Pierre LH. Aolardeau (f 1776. »euvr.

,779. 8-l -Bde.) Jean B. Grefset

(s >778 ) Frcs. Arouet de Voltaire
(s 177«. Sein erstes, in seinem neun¬
zehnten Jahre geschriebenes Stück ist der,

im I. 1713. gespielte Oedlp und sein letz¬

tes AgathoxleS, erst ein Jahr nach seinem

Tode aufgeführt. Von den vielen Aus¬

gaben seiner Werke ist die von Hrn. Beau¬
marchais wohl die bessere. Seine Trsple.

nehmen die sechs ersten. Bünde derselben
ein. Von den vielen, über seine theatra¬

lischen Werke, erschienenen Schriften,

begnüge ich mich mit Anführung des Ami

che ia verirc o» Genres imparrisies

. . . inr roncez lcs picccz ste Vireorrs

ste Xlr. ste Volroire, ?,rr. 1767, la.

von Hrn. Dourxigne, und der vorher an¬

geführten Schrift von Clement. Nie

mchrcsten seiner Trauerspiele, besonders

der frühem, sind in das Italienische (von
Gozzi, Barctti, Ccsarotti, Conti, Cap-

pacclli u. a. m.) in das Englische, in das

Deutsche (aber grSßccnthcilS schlecht, die

Arbeiten von den Herren Esthenburg und
Gotter ausgenommen) und zum Theil in
das Spanische, Dstnifche, Holländische,

Polnische, Sch-vedischc, übersetzt worden.
Wegen der, von dem beben des Verf.

Nachricht gebenden Schriften, s. den

Art. Heldengedicht, S. 55>.) Ll.

Jos. Dornt (ch>7So.) Franc, de

Pompignan (Oeuvr. 1784 8. 4 Bde.)

— LH. Palifsoc de Montcnoy —
Mangcr — Fr. Th. Arnand —
Bern. Jos Saurin — Anc. Marc,

^.e Mierre (s 179z.)— sL0ni.de

Sauvignp — I. Franc .Bafnde —
Jean de la Harpe (Deuvr. 1778. 8.

e Bde.) — Sei? Nic. de Lhamp-

forr — I. Fred. Marmonrcl

(f 1789. Seine Trsple. finden sich im

>5tcn Bd. s. W.) — Ducis Loröicr

>— ^onin Poinsinet de Sivr? —

LH. I. Franc. Henaulr (f 177--. In

s. llieces ste Lllesrre, ?ar. 1770. g.

findet sich ebenfalls ein Trspl. in Prosa,

?rsnx,>is II) I. B. Robert Boi-

fkel S'Mslles — Lhabgnon

Du Llairon — Bursa/ — Mo-
reau^— Ziraignon — G. Masp.
de Fontanelle —> Lheo. Vacan —

Soubr/ — Moline — Traversiev
I. Fonraiire Malherbc — 2lnt.

de Fsanres — De Mire — Lo

Fcvre — Maksonncuve — ^.s
Blanc -- Bohaiu — Lourcial

Ganeau — Rosoy — Boinmarrin
— Pelletier — Renou — Blin de

Sainmore Douin —» Turpin
— d'Ussieux —. Sabaricr de La-

vailhon — Pe/ranö de Beauffol
(Seine Ari'sciste« welche im I. 1776 er¬

schienen, sind in 6 Aufzügen abgefaßt,

uNd auch gespielt worden.) — Gudin
de la Branelliore — Balze — .L.e-

gouvee — Vic. de Gravcn — Lle,

mcnt — Rochcforr — Ma/öierr
— STaignelot - Fallet — SLo

Grand — Bussard!» — Buisibn
— Ronsin — Imbcrc — De la

Monragne — Murville — St.

Pierre — Mar. Jos. Lhenier —

A.uce — Ronfsin — u. v. a. m. —'

Sammlungen von französischen

Trauerspielen: be Vliese ste^, I rog.
Trsoc. llvueo I Z98 - iSll. I 2. 2 Bde.

— S- übrigens den Art. Drama, S.

74> u. f. Von der Geschichte,
den (Lizenheicen u. s. w. des französi¬

schen Trauerspieles, handeln, ausser den,
bcy dem Art. Drama, S. 719 u. f. ange¬

führten Schriftstellern: P. Brumo/
(vite. sor le lloroliele stes .TAearres,

im iten Bd. s, Viie.icre stez Lrcc5.) —

Franc. Ant. Lheoricr (visserr. sur

loa p-ogrez ste I- "Trog. I^gr. 175»,

12.) — L.. Ia-zuer sii'-rol. stez rraß.
grccs er trsne. b/on 1760. 12.

Scheint der Parallele des Brumo» entge¬

gen gesetzt, und zu Gunsten des französ.

TrsplS. geschrieben zu scyn; aber sehe

gründlich und bündig ist der Verf. nicht

dabcy zu Werke gegangen.) — Ungell,
(b'omi eis» srcs vu lerere cric. st un

vicnx Lvmestien ist- I ec.ic prelcor eis

is poefis, er tstr les 1'rsgest. moster-

»es stonnees stepuiz 1757 suzgu ü co
)our, Leo. 17S». Eine, meines

Pp 2 Bcdün-
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Dedünkenst richtige Beurtheilung der, in
dem angezeigten Zeitpunkt erschienenen
Stükc.) — Merciec (Bcy s. Schrift,
De Lirrersr. er <!es Licrersc. . . .
^fverch 1778. 8. findet sich ein nouvel
exsmcn et» la l'rsjzectie kranzoike.)
In dem ivtcn u. f, Stücke der, zu Go¬
tha erscheinenden Lakiers <ie LeKure
v. I. >78i findet sich eine liiss.eiu chheae.
reuZique krsn^vis. ---- '—

Trauerspiele in englischer Sprache:
Das erste, regelmäßige Stück, (welchem,
so viel ich weiß, keine llcbersetzung von
Trauerspielen der Alten vorakgieng,) ist,
meines Wissens, die, im I. >;s». ge¬
spielte, von ksr. SakvMe und Norton ge¬
schriebene Ikrsßiche ok chcrrex Änä t^vr.
rex, oder Gordvbue, welche neucrdingS
in dem itcn Bd. der Lctekt Lollektion
vi .iäTlays, l-vnä. 1744 und 1780. «.
»Bde. (S. 59. der eten Ausg. von 1780.)
wieder abgedruckt worden ist, und wovon
sich in -Warlon'S kliliory ok Lnxlikk
?oerrz>, Bd. z. S. zs; u. f. ein weitiäuf-
tiger Auszug findet. Es hat einen Chor.
In der angeführten Sammlung finden sich
die bessern der vor ShatcspcarS Zeiten ge¬
schriebenenTrauerspiele.-— Tvill. Shak-
speare (s 1616. Sein erstes Stück soll
der. ihm gewöhnlich zugeschriebeneTitus
Slndrvnikus, und im I. >;»?. geschrieben
worden scpn. Ausser den einzeln Quart-
abdrückenund denFoiionusgabcnvon 162 z.
i6zs. 1664. >685. sind seine Werke von
Nie. Rvwe, 1709. 8. 7 Dd. Don Pope,
»72z. 4. 6 Bd. Don k. Theobald, 17ZZ.
8- 7 Bd. 177z. 8.8 Bd. Von Th. San»
mec, Orf. 1744. 4. 6 Bd. 1771. 4. 6 Bd.
Von Warburton. ,747. 8. zBd. (welche
viele Streitschriften veranlaßtc. ) Von
Johnson, ,765. Z. 8 Bd. Vvn GtccvenS,
1765. 4. - Bd. 1766. z. 4 Bd. (nur
zwanzig Stücke.) Von Capcll (1767.)
8. 10 Bd. 1778. 8.10 Dd. Von John¬
son und StecocnS, 177z und 1778. 8.
10 Bd. Supplemente dazu, 1780. ».
-Bd. Von Reed, 178;. 8 >->Bd. Von
Bell 1785-1788. >2. -0 Bde. mit.ssupf.
Von Edin. Malone, >786. >2. 7 Bde.
!7S<o, 8. nVde. 1791. », 7 Bde. 179z. 4.

iL Bde. Don S. Slyscough ,784.179».
8. Vvn Hardlng, nach Sleevcnö >?SZ. 8.
IL Bde. Dke ?Ixzr vk LH. as rkex sre
noev perkvr>neä . . . 1774. 8. 8 Bde.
Von der prächtigen Ausgabe durch Bordell
sind, so viel ick weiß, erst 4 Hesle, f.
jedes von zwei) St. abgedruckt, lind
ausser diesen eine Menge Handausgaben,
dergestalt, daß dieser Dichter öfter a!S
vierzig Mahle jetzt gedruckt ist. Er-
läulcrungnschciften. Die Anzahl der¬
selben ist so groß, daß ich mich «af die
ime bekannten cinschränre; eine der ersten
derselben ist der schon vi» hin angesührle

Lkorr Vieev ob Dia^eeiz' ... . h/

iöz'mer, Lonä. 169z. 8. kemsrlcs

vir rke TIa)-s vk Lkaic. b/ L, Lilcion,
Hey der Rowischcn Ausgabe. k^n Lsssz'
on che Lenius snel^Vi ilinZs ot Li»...,

Hz-dir. Dennis, Lonä. l? > 2. 8. Beh
F. BcckS diem. o5 che likc vk ). diil-
rvn 1740. 4. finden sich Lxplznar. anäcrir. rem. ou LH. Liirie. Odkervar.

vn LH. H7 /. Lpcvn, Lvnä. 1746 und
1748. z. /Zn Lngeirz- inrv rk«
Lezeninz ob Lk. . . . 6/ T. Wkallez',
Lonä. 1748. 8- 'The Leauries vk

LH. . . . V7. Doää, Lonä. 1752,
»erm. >780. IZ. z Bd. Lksicsp. iiluitrz»
reel» or che dstovel« snä h>K»ries vn

rvhich che ?iszs ok LH. are kounäeä,

Lvnli. 175z und 1755. 12. 2 Bd. vcnMist, ßenop, Lriric. kliitvr. anä Lx-

s>ianaror^ dx'ores vn LH. . . . H^Taeh.
Lrez-, l .vnä. 1755. 8. «Bde. Dkker.
vor. snä Lnnjekt. upon kvme pass'aAes
ok LH. Oxk. 1766.8. von Th. Tprwhilt.
Lilz/ on che Leai-ninZ ok LH

Hz' Ii. T'srmer, Lsmhr. 1767. 8- eZn

Llla/ on che ^ricinßs anä Lenius »k

LH. . . .1,^ dies, divnragu, Lonä,

1770. 8. 1784. 8- Deutsch, durch
I. I. Escheuburg, Lcipz. 1771. z. mit eh
nlgen Zusätzen. Frzsch. Par. 177?. 8.

Luekor/ licmsrics on Trogeck)-, vn

8K. .... Lunch 1774. 8- I»rrc>-

ciuktion ro the lchvol vk LH. . . 1774.
8. von Keiirik. philok. SZnZlylissnil
IIIuKrskion ok LH, remarlesdle eh»-

raktees d/ W. iiicharstkoai» L. 1774.1734.
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,784.1,,. Deutsch , keiH. ,77s. Von
eleu diesem Verf. sind noch: Lil-yr on
8K. «iromoric ckorokkerr okitickorä III.

XinA l-eor onci limon ok^rkenz, vo
v-kick zee ztjlicä on elk»z-on tke toulr«
vk 8K. onä sliitirionsl okkerv. on rke

ckor. ok kkomlcr, I^onä. 1784. >2.

Und Liloz' on 8K. ström. ckorokker ok
L-Ilkotk onst on kis imiror. vk kemole
ckarokiero to wkick ars sststcst koms

z«ner,l odlervor. on rke ilustz- ok 8K.

2788. 8- lkeklorslii/ok8k.s)r»m»

iliuikrorcst, kz' östr. Lritkck, l,onst.
1775. Z. klorcz anst vo^iou« keost-

in^z on 8kolc. k^ Lst. Kapell, honst.
177;. 4. Verin. mit der 8ek«n> ok8K.

or extrokk; krom stiver; engl. boolcs

. . . kke^ving kro.n vkence ki» ke-
versl takles vere rolcen such kome

porcel ot kiz stioioßuc . .. (>78Z.) 4.

z Bde. Hn Lsto^ on rke ström. ck»-

rokker ok hollloss >777- 8- von Mor¬

gan : Deutsch in der OUa Potrida v. I.

177s. Kn Lll's^ on rke ckoroktcr vk

Istomler, or perkormest kz» Klr. listen,

stcrkon (1777.) g. 8ix vlst Lloys on
rvkick Lksk. tounstcst kix meokurc kor

meolure, Lvmcstz, ok IZrroro» 1'ominA

rke 8kreev, King stokn, K. Istenrv I V.

ix. lstenry V. Xin» Herr, h. 1779. 8.
Z Bd. Drimucic kstikcellonseo, con-

siliiiiiz ok criricsl Obkcrv. on keverol

k'Ia^i ok 8kolc. . . . k^ l'K. llovics,
honst. 1784. 8- Z Bd. Istcmorlcs on
kvMe vk rke horoklerx ok Zkoic. honst.

'78;. 8. von Whcarlev. klocbcrk ro.

«oulisterest 1788. 8. gegen die vorher«

gehende Schrift. Lvncorstonce ro 8K.

2787. 8. >7?l. 8- k)» rke incric »k

8k. tn den Lik. pkilok. killor. onst li»

rerar/ 178p. 3. Uclicr Hamlets Cha-

ract. ein Aass. von Th. Rod-ctson. in dem

sten Bde. den hrsnzokk. ok rk» ko/.
8vc. ok Lstinb. 179s. 4. lnstex

8K. von A»Scough 1791. 8. Zur Verzie¬

rung Shakipearc's: 8K. illullroccst, Keinz
Lorrroirz ok-II rke eminent ckorskkero,

inst V^iervs vk ol! Peine, place;» mcn-

rionect in ki; pla^s, kol. 140 Bl. l'K«

xitkurek^uc Le»uries ok8K. bj- ?az. lvr.

Sieben Hefte, jedes von 4 Bl. l'K»

Lee, or a Lomponion ro rk«5k. Lif-

ieez>, conr. »Lsesl. ok »II rke pikkur«»

. . »789. ^ Lsc-l. ok rke ^ikk. in rk«

8KoI<. LzIIer^ 1790. 8. >792. 8. Auch
gehört hieher noch das Gedicht von Jerninz»

ham, ikke 8kol<fpczre Lisller9 >79'»

4. Erlsuterungen in franzäjisclicu

Sprache: l.ecrrs cie klr. 6e Votc-nr»

ö l^caäcmie krunz. . . . Lar. 1776.
8. und im ögtcn Bd. seiner Werke, Ausg.

von Beaumarchais. Englisch, kond.

>777- 8. Deutsch, mit (schsalcn) Zu»

ssyen, von Albr. Wittenberg, Hamb.

>777- 8- und von I. I. Eschenburg, im

ttcn Bd. des deutschen Museums vom I.

>777. mit Berichtigungen. Oike. kur

8K. er kur Kkr. rie Volrsirc, p. ^ok.

Larecci, l.onci. 1777. 8- In veur«

jeder Sprache: Verglelchung Sh. unb

Gryphs, von I. El. Schlegel, im-8tüi»
St. der Crit. Dryträge von Gottsched,

und im zten Bde. S. -7. f. Werke. Oer

>4->8te Br. in den Briefen über Merk«

Würdigkeiten der titteratur, Schlesw.

>766. g. S. 21; u. f. Ein Aufsatz tn den
Siegenden Blsttcrn von deutscher Art unk

Kunst, Hamb. 177z. g. S.71 u. f. Ucbee
Ehak. von J»h. Jac. Eschenburg, Zür.

>787. 8- Ueberjeyr in das Lranzosl»
jede: Mehrere Stücke in dem lkeocre

^oxloi» des de la Place, Par. 174;»
>748. is. 8 Bd. Vollständig Par. 1776»
>78Z. 8- 2» Bd. von dem Gr. Catuclaa

und i>e» HH. Fontainemalhcrbe und Le

Tourneur. In das Holländische, fünf¬

zehn Stücke, Amst. >778»178-. 8. »Dd.

In das Deutsche, von Wieland, Zür^
>764,1766. 8- 8 Bd. Neu heeausgegc«

Ken von H. Eschenburg, nebst den von

Hrn. W. übergangenen, und Auszügen

aus den, dem Sh. gewöhnlich zugcschric-

bcncn Stücken, so wie kritische Anmer¬
kungen und Erläuterungen, ebend. 1775-

>7«,. >z Bd. — Fram sVeaumone

und Ioh,r Ll.ctscber (s >61; und >629.

Wecke 1647. f. ,750 und>758. 8. ro Bd.

Ueberseyr in das Deutsche ist die Braut
von H. W. von Gcrltcnberg, Kvpcnh.

>76;. 8. bcy welcher Ucbecs. sich auch Th.

Pp z Srwards
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Sewards Abhandl. über das Genie und
die Schriften bcpdec Lichter, so wie I.
SpmpsonS Nachr. von beydrr Leben und
Genie, und Langbains Nachr. von ihren
Schauspielenfindet.) Den Ionson
ts lüz?. Werke >6z>. 5. Von Whalicy
>756.8. 7 Bd. Die, bei) dieser Ausg.
befindlichen Abhandl. und Nachr. dcsHcr-
ausg. von Jensons Genie, und von s. Le¬
ben, sind, bei? der vorhin angeführten
llebeesetzungder Braut, mit ins Deutsche
übersetzt morden.) Phil. Mkssinzcr
('s i6z?. Werke, Land. >779. 8. 4 Bd.
von I. M. Mason, b. A. Be» ihr fin¬
det sich ein Slufsatz über den Lichter von
Cvllmann i und im zten Bde. der dsem.
ot rire 5oci<ry c>f Vsonchester1790. 8.
einer von I. Ferriar.) Narh. Tke

>6 . . .) Th. Gcwav (f i6yc>.
l'Isys 1768.,-. z Pdc ) JohuDry-
Ven (s 1701. diiom. W. <762. 8.
6 Bde.) Nie. Rowe (f i-iz.) I.
Aosison (-f 1719) G. 2hillo (f >7s?.
Works>775. i-.sBd. Lcutsch ,L. >776.
8. - Bde.) Th. Sourhertr (f >746.
phys 1775. >2. z Bde.) Ambr.Phi¬
lipps (f >748.) I. Thomson (f-748.
Works 1762. 4. 2 Bde. 1788. 12.
z Bde.) iLc>. I?0t!Ng('sl765. Works
2779. 12. ü Bde. 176z. 4. 4 Bde.)
LöV. Moore (f . . . .) Henry
Brooks (st . . . Ooiicktion od L4. ö.
kieces 1778. 8- 4 Bde.) Hugh Relly
(f -7?7<) Mason — 'John Hume

2lrth. Murphy (Works 1786. 8-
z Bde.) — Xvill, Shirley — Len-
ton — I. Hoole — Alex. Dorv —
LLörv. Howarv --- T. Tcrcs '—'
Misrr. Barry — John —
-Home — XVill. XvhiteheaS —
Hannah Moore — Äob. Iephson
— Dorvnmann (Trogest. 1792. 8.)
— Pratt — sLSrv. 2lyscough —
Mf?rst. Brook — Gr. Tarlisle —
Miskr. Telcsia — G. Tockings —-
Mfrr. Towley — . I. Trao>?>T —
Ziich. Tumberland — Delap —
Franc. Dsbbs — I. Gambolo —>
Franc. Gentleman — Green —>
INill. Harrst—Anvr. Henverscii—

G. Edm, Horvarv (In s. dliscell.
Works Lubl. >782. 8. z Bde.) —> Th.
Hull — H. Jones — Mountforr

Abr. Porrall— I. Holvenporc
— Pratt — Jus ManSeville —
R. P. Jodrell — Th. Boyce
2li. Bickwell — 2ö. GrerheaS -»
Rod. Porrcr — Perc. Gtocküale —
2l. Macvonalv — John Sc. John
— I. T. Villiers — Th. Marrrice
— Jan. Mylne (In s. L-nems >790.
8.) RobcnSson — Richardson
u. v. a. m. Sammlungen von
Trauerspielen: S. den Art. Drama,
S. 742. -- —

Bon der Geschichte, Ven Wgen«
heilen u. f. m. des englischen Tt'aucrspic-
leS handeln, ausser den, bcp dem Art.
Drama, S. 721 II. f. angeführten
Schriftstellern) und ausser mchrcrn, vor¬
her angezeigten Conunentatorendes Chat»
speare, und einigen, ebenfalls vorher
schon benannten Auffsttzeu des H. v. Vol¬
taire, unter andern: N?. Guthrie
(hssay vn englif'ii Tragestie, I.. (1747.)
8. Gegen die BehauptungendesLeBlane,
in seinen Herr, es, concernanc les 7)n»
gicsts.)

Trauerspiele in deutsckev Sprache.
Auch unter uns scheint das eigentliche
Trauerspiel zuerst durch Opitzens llebcr-
setzung der Antigene des Sophokles,und
der Trojanerinnendes Seneea bekannt ge¬
worden zu scpn. Bon den frühesten Ori-
ginaistücken kann man sich aus dein Hem¬
des der Kindermörder, Nürnb. 164?. 8.
wovon sich ein Auszug in dem S7te» Stück
der Gottschcdischeu Veptrstge zur krit.
Historie der deutschen Sprache, Poesie
und Beredsamkeit, Leipz. 1741. g. findet,
machen. Wegen der folgenden tragischen
Lichte-'verweiseich, unter mchrcrn, aus
d>r Chronologie des deutschen ThealerS
(Leipz.) 177; 8- auf den Theatcrkalcnder,
Gotha t?7Z. 24. soctaesenr bis jetzt, und
überhaupt aus die. bep dem Net. Drama-
S. 7-4> «mgezeigten Schriften.

Trio«
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Trio.

Tri 599

(Musik.)

ge ihrer Fortschreitung alle Menschen

rührt, hat in einem Kamniertrio, wo

jede Stimme nur einfach besetzt ist.

Ein Jnstrumcntalsiük von drey obli- außer auf den Kenner, dem die Kunst

gate» Stimmen, z. E. einer Flöte, allenthalben willkommen ist, keine
Violin und Violoneell. Es besteht Kraft auf den Liebhaber von Gefühl;

insgemein, wie die Sonate, aus drey weil er durch keine Veranstaltung zu
Stuten von verschiedenem Charak- großen Empfindungen vorbereitet ist,
ter, und wird auch oft klouata » rrö und weil es blos auf das Einzele des

genennct. Es giebt aber auch drey- Gesanges aufmerksam ist, der ihm in

stimmige Sonaten, die aus zwey der Fuge nothwendig ohne Geschmak
Hauptstimmcn und einem begleiten- und Ausdruk vorkommen muß.

den Baß bestehen, und oftblosTrios Daher erfodcrt das Kammcrtrio

geuennetwerden. BcydeGattungen eine Gcschiklichkeit des Tonsetzers,

sind in Ansehung des Satzes sehr von die Kunst hinter dem Ausdruk zu ver-
einander unterschieden, und sollten bergen. In den besten Trios dieser

daher in der Benennung nicht mit ein- Art ist ein sprechender melodischer

ander verwechselt werden. Satz zum Thema genommen, der

Das eigentliche Trio hat drey wie in der Fuge in den Stimmen ab-

Hauptstimmen, die gegen einander wechselnd, aber mit mehrerer Frey,

concertiren, und gleichsam ein Ge- heit, und nur da, wo er von Aus¬

sprach in Tönen unterhalten. Jede druk ist, angebracht wird; oder es

Stimme muß dabey intcrcßirt seyn, sind deren zwey oder drey, die oft

und, indem sie die Harmonie ausfüllt, von entgegengesetztem Ausdruk sind,

zugleich eine Melodie hören lassen, die und gleichsam gegen einander streiten,

in den Charakter des. Ganzen ein- Singende und jedem Instrument ge¬
stimmt, und den Ausdruk befördert, maße Begleitung des Thema; freye

Dies ist eine der schwersten Gattun- Nachahmungen; unerwartete und

gen der Comvosition. Nicbt dieje- wolklingende Eintritte, indem eine

nigcn, die den drcystimmigcn Satz Stimme der andern gleichsam in die
allein verstehen, sondern die zugleich Rede fallt; durchgangig ein faßlicher

alles, was zur Fuge und dem dop- und wolcadenzirter Gesang und Zivi-

selten Eontrapunkt gehöret, völlig schcnsatze in allen Stimmen, ohne
inne, und daneben einen fließenden daß eine durch die andere verdunkelt

und ausdruksvollen Gesang in ih- ' werde; auch wol zur Abwechslung

rcr Gewalt haben, können darin Schwierigkeiten und Passagen von

glüklich seyn. Bedeutung, füllen den übrigen Theil
Es giebt Trios, die im sirengen des Stüks aus, und machen das

und gebundenen Kirchcnstyl gesetzt Trio zu einem der angenehmsten

sind, und förmliche Fugen in sich Stüke der Kammermusik,

enthalten. Sie bestehen insgemein Gute Trios dieser Art sind aber

aus zwey Violin - und einer Baß- selten, und würden noch seltener seyn,

stimme, und werden auch Kirchen- wenn der Tonsetzer sich vorsetzte, ein
trios genennet. Diese müssen mehr vollkommen leidenschaftliches Ge-

wie einfach besetzt seyn: ohnedem sind sprach unter gleichen, oder gegen ein-

sie von keiner Kraft. Die strenge Fu- ander abstechenden Charakteren m

ge, die bcy feyerliehen Gelegenheiten Tönen zu schildern. Hiezu würde

und stark besetzten Musiken durch das noch mehr crfoderc werden, als wol«

Bolltölüge, Fcyerlichc und Einförmi- klingende Melodien auf eine künstliche
S. Dreysimimi». und angenehme ins Ohr. fallende Art

Pp 4 drey-
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dreystimmig zusammenzusetzen. Nur

dcr, welcher alle einzcle Theile der
Kunst mit einer fruchtbaren und leb¬

haften Phantasie verbände, und sich
übte, jedenZug cineSCharakters oder

cjner Leidenschaft in den schildernden

Gesprächen cincs Heldengedichts,
oder eines Drama, oder "im Um¬

gänge, musikalisch zu empfinden, und
in Tonen auszubrüten, würde eines

solchen Unternehmens fähig werden,

und das Trio zu dcr höchsten Voll¬
kommenheit erheben.

Eben dieses läsit sich auch auf die

uncigentlichen Trios, oder vielmehr

dreystimmigcn Sonaten von zwey

Hauptsiimmen mit einem blos beglei.

tcndemBaß anwenden, die übrigens

in Ansehung des Satzes wie Duette,

die von einem Baß begleitet werden,

anzusehen, und denselben Regeln un¬

terworfen sind *). Unter diesen giebt
es einige, wo die zweyte Stimme dcr

ersten mehrcntheils terzen - oder sex-
tenwcise folgt, oder blos die Stelle

einer Mittclstimme vertritt, und m

dcr Bewegung neben dem Baß fort¬

schreitet : diese Gattung ersodert einen

überaus reizenden und ausdrnksvol.

len Gesang in der Oberstimme, und
fremde und künstliche Modulationen

im Satz, ohnedem gerath sie ins Lang¬
weilige und Abgeschmakte.

Niemand, als wer schon weit über

die Lehrjahre der Composition hin¬

weg ist, sollte es sich einfallen lassen,
Trios zu fetzen, es sey in welcher Gat-

tung es wolle; da so gar viel dazu
ersodert wird, ein gutes Trio zu ma-

chen. Unsere heutige junge Cvmpo-

nistc« setzen sich über diese Bcdenklich-

kciten Weg. Daher werden wir von

Zeit zu Zeit mit so viel schlechten

Trios heimgesucht, in welchen oft

nicht einmal dcr reine dreystimmige

Satz beobachtet ist, wo jedes Stük
insgemein aus etlichen nichtsbcdeu«

tenden Eolopassagcn, wozu die bey-

den andern Stimmen eine kahle Be-
S. Lüctt.

T r i

glcitung hören lassen, zusammenge.

setzt, und im Ganzen nicht ein Fun¬
ken von Ausdrnk oder Studium an¬

getroffen wird. Welchem Zuhörer,

dcr nur die geringste Kunstwissen¬

schaft besitzt, muß nicht die Haut

schaudern, wenn er hört, daß das

Violoncell abwechselnd den Hauptgc-
sang, der gar nichts baßmaßiges hat,

führet, und die Violinen den Baß

dazu spielen? Z. B.

Trio bedeutet auch von zwey Me¬

nuetten, die zusammengehören, die

zweptc, die dreystimmig gesetzt scyn
muß, nach welcher die erste, die am

besten nnr zweystimmig ist, wieder¬

holet wird *).

Trios für das Tlavicr sind von Abel,

C. P. E- Bach, Rolle, Wagcnscil, Hchi-

dcl, Rameau, I. Agrell, Guenin, I.

A. Hambcrger, Vambini, Fr. A. Hvs-

meikcr, Fr. 2l. Baumbach, I. Ä. Juli,
I. B. Kolb, Bottl, Bart. Brutti, Muz.

Clcmrntl, Colombe, Fodcr, S. Havdn,

Lachnith, I. G. Lang, G.B.Martini,

Zoh. Martini, Michaelis; — für die

Violine von Corelli, Tartini, Pianta-

nida, Tcleman», C. P. Bach, Hoekh,

Graun, Fr. Bcnda, Hertel, Sevffarch,

Czarih, Janitsch, Stamiy, Besozzl,

Leo». Hosniann, Säuvanenbcrger, Hei¬

den, Tocscbin, Cannabisch, Filz, Pugna«

ni, Tampioni, Lemachl, L. Bocchcrini,

Aappa, Thcvd. Smith, ZIgus, Frz.

A-pclmcyer, Joh. Braun, C. Breunig,

Cannaictti, I. Lervctto, Thatrain, Chre.

tien, I. Tiampi, G. B. ^Cirri, W.
Ccawer,

S. Mcnuet.
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Cramcr, Tröner, Olttcrs ». Dittersdorf,

Dolphin, keduc, W. Flakton, Jgn. Frssnzl,

I. Gehst, Fe. Gcmlnianl, Fcl.dcGiardini,

kanetti, I. A. Aatthicu, M. I. Matthicu,
B. Mciiesmi, I. I. Mondvnvillc, L.

Mozart, Alb Grincmann, Fr. Glierint,

Gab. Guillemaln, Hcldcrt, Holzboden,

Jabln, Jaiifon, Ant. Kammel, C. G.

kidorki; — für die Flore von Krebs,

Kleinknecht, Kirnberger, Riebt, Rezcl,

Quanz. Schofrath, Abel, Schale, Graun,

Hasse, Fe. Bcnda, C. P. G. Bach, l.'.

Hofmann, Mich, de la Barre, Anna

Bon, Jos. Canal, Floriv, C. W.Glöich,

Eoldbertj, Gins. Martini, G. Metzger,

Geanani, I. Fe. Grenzer, I. Fr. Kloster,

Mussard; — für die Lame; I. Kropf¬

gans, P. C. Olieant, C. Kehvtt >— u.
v. a. m. gefetzt.

T r i o l e.
(Musik.)

^st die Benennung von drcy auf
einander folgenden gleichen Noten,

die den Zeitraum von zwcen einneh¬

men, wenn z. B. drey Achtelnoten

auf ein Viertel, oder drei) Ecchs-

zchntclnoten auf ein Achtel ange¬
bracht werden. Sie werden, wo es

des Vortrags wegen nälhig ist, daß

man sie sogleich erkenne, durch die

Zahl z über der mittelsten Note an-

gezeiget.

Dir Triolen sind eine Erfindung

der Neuern, nnd bey Gelegenheit des

verzierten oder bunten Contrapunkts

entstanden. Sie verrüken die natür¬

liche Einthcilung der Zeit, ohne dar¬

über unfaßlich zu werden, und brin-

gen dadurch, daß drcy Noten nicht

länger dauern , als zwey, viele Leb¬

haftigkeit und Mannichfaltigkeir in

die Glieder derTaktbcwcgung. So

ist z.B. in folgendem Satz der zwcy-
te Takt, der übrigens eine blos ver¬

änderte Wiederholung des vorher¬

gehenden Taktes ist, weit lebhafter

an Bewegung und Ausdruk, als der
erste:

'—A—
,Z

Wird die Triole aber statt vier ge¬

schwinderer Noten angebracht, z. B.
statt vier Scchszchnthcilcn auf ein

Viertel, so bcwürkt sie gerade das

Gegcnthcil, nnd erschlafft gleichsam
die Bewegung, wie hier:

Dieser Fall ist aber selten, und der

zusammengesetzteren Einthcilung we¬

gen schwerer zu spielen und zu ver¬

stehen, als in dem vorhergehenden

Fall, weil es weit leichter ist, zwey,

als vier Theile in ein Eedrittes zu
bringen.

Ob nun gleich die Triolen fast wie

die Tripelnvtcn des ff, ff und anderer

ähnlicher Takte anzusehen sind, so

sind sie dost) von diesen vornehmlich
durch die harmonische Behandlung

unterschieden. Bey den Triolen kann

die Harmonie sich nicht bey dcr zwcy-
ten oder dritten Note verändern; bey

den Tripelnotcn hingegen kann je-

de Note eine andere Harmonie zum

Grunde haben; stt sind daher auch

schwerer im Vortrag, als die Noten

der Triole, die ganz leicht vorgetra¬

gen werden. In zwey - oder mehr¬

stimmigen vornehmlich Clavierstüken

hütet man sich, zwey Noten gegen

eine Triole zu setzen, wie bcy a. weil

die gegenseitige Bewegung widrig,

und schwer zu treffen ist: zu den Tri-

pelnotcn hingegen können jederzeit

zwey Noten angebracht, und ohne die

Pp 5 gering-
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geringste Schwiit'igkeit getroffen.wer¬
den, wie bei) b.

Wollte man auch die erste und dritte
Baßnotc des ersten Beyspicls durch
einen Punkt verlangern, und die
zweyte und vierte zu Sechszchnthci-
lcn machen, so trifft die Sechszehn¬
telnote doch nicht auf die letzte Note

der Triole, sondern erst nach ihr;
doch ist die Zusammensetzung leich¬
ter zu treffen und zu verstehen, als
die vorhin angezeigte, und kommt
auch hin und wieder in Clavicrsiükcn
vor, ob sie gleich da noch ihre Schwie¬
rigkeiten im Vortrag behalt.

Die Triolen haben vermuthlich zu
den Gexlolcn Gelegenheit gegeben,
die mit der Zahl 6 bezeichnet, und
statt vier Roten auf einer Zeit ange¬
bracht werden, z, B- sechs Scchszehn-
tel statt vier auf ein Viertel. Man
unterscheidet sie aber im Vortrag auf
eine merkliche Art von den Triole».
Diese werden, wenn auch ihrer zwey
zusammengezogen werden, wie die
Achtel im h Takt marquirt, nämlich
drcy und drey; jene hingegen wie die
Achtel im '4' Takt, nämlich zwey und
zwey. Zu zwey zusammengesetzten
Triolen können auf dem Claviere
zwey Noten in der Baßstimme ganz
bequem angeschlagenwerden, zur
Sextotc aber nicht. Z. B-

Daher sie genau bezeichnet werden
müssen, wenn sie recht vorgetragen
werben sollen.

Man hat in Solosachcn noch mehr
dergleichen Glen von 5,7,9 und weh,
rerm Noten, für die man noch keine
Namen hat, eingefuhrct. Sie er-
foberu aber einen gefchikren Spieler,
und sind bey dem allen, zumal wenn
sie von keiner beträchtlichen Gefchwm-
digke t sind, und ihrer etliche auf ein¬
ander folgen, von widriger Wür-
kun i auf den Zuhörer, weil siedle
nutmüchc Taktbewegung ganz aufzu¬

heben scheinen,, da die Triolen und
Scholen hingegen sich leicht in jede
Taktbewegung fchik n, und, wenn sie
mit Gefchmak und Uebcrlegung an¬
gebracht werden , dem Gesang ein
großes Leben geben.

(*) lieber den Vertrag der Triolen,
s. unter mehrern, da? 6te Hauplstück in
L>. Mozart'«; Vivlinschule.

Triton.
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Triton.
(Musik.)

Aic Alten haben die übermäßige
Quarte Ti-ironusgcnennt, weil
sie aus drey ganzen Tönen besiehe,
folglich einen halben Ton höher ist,
als die reine Quarte. Da man in
dem damaligen System von keinem
andern, als großen ganzen Tönen
wußte, so war das Vcrhaltniß des¬
selben von ,In dem heutigen
System sind die zwey falschen Quin¬
ten »(TL und von diesem Ver-
hältuiß, und unser Triton, der ans
zwey großen und einen? kleinen
ganzen Ton zusammengesetzt ist, hat
das Verhältnis' und isi folglich
um AH tiefer, als der Tritoraus der
Alten.

Dieses Intervall wurde vor Alters
wegen seiner Harte und wegen der
Schwierigkeit,es im Singen zu tref¬
fen, unter die umnelodischen Forr-
schrcitnngen gezählt, und an dessen
statt mußte allezeit die reine Quarte
ls - lZ gesungen werden, wodurch denn
auch die wörtliche Einführung des ö
in der altern Musik veranlasset wor¬
den *). Auch in der heutige» Mu>
sik gehört sowvl der Triton als seine
Umkehrung, die falsche Ouinre, un¬
ter die verbotenen melodischen Fort¬
schreitungen, doch nur im strengen
Kirchenstyl;außerdem aber, und vor¬
nehmlich in Rccitativeu, werden bey-
de bey uachdrüklichcn Stellen ohne
Bedenken gesetzt» und -sind oft von
der größten Kraft und Schönheit in
der Melodie.

Der Triton kömmt in allen unfern
Durtonleitern von der vierten zur sie¬
benten Stufe vorman muß ihn aber
von der großen Quarte, die in dem
verminderten Dreiiklang von der
Qninre des Grnndloncs zur Octave
desselben vorkommt, wol unterschei¬
den. Erstcrer ist die eigentliche über¬
mäßige Quarte, die in der ltmkeh-

S. B.
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rung zur falschen Quinte wird: die
große Quarte des verminderten Drey-
klanges aber wird in der Umkehrung
zur vermindertenQuinte. Jener isi
cin dissonircndcs,diese aber ein mehr
cvnsonirendes Intervall, deren Be¬
handlung in der 'Harmonie sehr von
einander unterschieden ist, wie an
seinem Orte gezeiget worden ").

Triumphbogen.
(Baukunst.)

Hilter den Ucberbleibscln der ehema¬
ligen römischen Pracht befinden sich
einige, denen man den Namen
Triumphbogen gegeben hat! weil sie
die Gestalt großer gewölbter Stadt-
thore haben, und zum Andenken
wichtigerEwbcrungcngesetzt worden.
Sie werden auch Ehrenpforten gc-
nennt. Man stehet in Rom noch
drey Denkmäler dieser Art, die den
Kaisern Titus, Septimius Severus
und Constantinus zu Ehren gesetzt
worden. Sic sind alle drey nach ei¬
nerlei) Form: ein sehr großes nnd
hohes Portal, zu dessen beyden Sei¬
ten sich noch zwey kleinere befinden.
Die vordere und Hintere Hauptftikcn
sind mit Säulen verzieret, die ein
vollständiges.Gebalke mit darüber
gesetzter Atcike tragen. Uebcr den
Bogen und ein dem Fries des Gebal¬
kes findet nun, die Abbildung der gros¬
sen Thaten, wodurch das Denkmal
veranlasset worden, in Stein aus-
gehauen.

Es scheinet, daß diese prächtigen
Gebäude in Rom unter der Regierung
der Kaiser aufgekommen seyn. Sie
gehören überhaupt in die Classe der
Denkmaler, von denen wir in einem
besondern Artikel gesprochen haben.
In den newer» Zeiten werden der¬
gleichen Ehrenporten bey fcycrlichcn
Einzügen grosser Monarchen biswei¬
len nachgeahmet, aber meistcntheils

auf
») Stuart«; Quint«.
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auf eine sehr leichte Art gebaut, und

hernach wieder eingerissen. Das

große Portal an dem Königlichen
Schloß in Berlin, ist nach dem Mu¬

ster des Triumphbogen des Kaisers

Eeptimius Severus gebaut.

(5) Nachrichten vvn den , in diesem
Artikel angeführten Triumphbogen der
Zilien, finden sich bey den Art. Bauart,
S. zc>4U!>d zc-S. und Flaches Schniiz-
rverk S. -40.

Entwürfe zu Triumphbogen haben, von
Neuem, unter mehrcrn, geliefert: Ä.e
Brun (tlic cie Triumphe en Obeliz.
«zue pour lo ?Iaee Ozupkrine, gest. v.
Chauoeau. e^rc llc ^riomphe d ! hon-
nrur cle Collis ic fronst. Oeux /^rca
«je l'liompke, gest. von ?e Pautre.)

T r 0 k e n.
(Schöne Künste.)

Es ist schwer, den eizcmlichen me¬
taphorischen Sinn dieses Worts,

wenn es von Werken d es Geschmaks

gebraucht wird, zu bestimmen. Es

scheinet überhaupt einen Mangel

ästhetischer Annehmlichkeit eines Ge¬

genstandes nnszndrüken. Sehen wir

auf die eigentliche Bedcmtung zurüke,
in der das Wort ebenfalls etwas

mangelhaftes bedeuten Hann, so fin¬

den wir, daß es mich d en Mangel

der Safte anzeiget, wodmrch die na¬

türlichen Körper des Pflanzen. und

Tierreiches ein gesundes und wol-

gcfalliges Ansehen bekommen. Eine

trokene Wanze ist zwar keines der

ihr zukommenden wesentlichen Zhcile
beraubet; aber der Lebens fast, daher

sie die volle Schönheit der Gestalt
und das Gefällige des -Ansehens er¬

halten sollte, fehlet ihr. Hievon

scheinet die Be-dcutung des Wortes,
wenn es von Gegenständen des Ge¬

schmaks gebraucht wird, hergenom¬

men zu seyn.

Tr 0

Diesem zufolge würde die Troken-

heit zwar keinen Mangel des Wesent¬

lichen »der des Nothwendigen, son.

dem blos Armuth, oder gänzliche

Beraubung des Annehmlichen aus-

drükcn. In der That sagt man von

einer Erzählung, sie sey troken,
wenn sie auch bey der genauesten

Nichtigkeit des Wesentlichen der Ec.

schichte, bey Anführung der kleinestcn
Umstände, weder die Phantasie, noch

die Empfindung angenehm unter-

hält: und so wird überhaupt jeder

Gegenstand des Geschmaks, der nur

dem Verstände Richtigkeit zeiget, für

den sinnlichen Theil unsrcr Borstel,

lung aber nichts reizendes hat, tro«

ken genennt.
Und hieraus läßt sich 'unmittelbar

abnehmen, daß die Trokenhcit in

Werken des Geschmaks ein sehr

schwerer Fehler sey, weil sie dem

Zwek derselben gerad entgegen steht.
Eben der Annehmlichkeiten halber,

in deren Mangel das Trokene besteht,

wird ein Gegenstand ästhetisch» oder

für die schönen Künste branchbar:

daher würde das schönste Gedicht,

die Aeneis z. V. in einer trokciien

Uebersetzung arsshören, ein Gedicht,
ein Werk des Geschmaks zu sey».

Man verfällt leicht ins Trokene,

wenn man blos mit dem Verstand ar¬

beitet und weder der Eindildungs.

kraft, noch dem Herzen einen Antheil
an der Arbeit giebt. Was in Absicht

auf strenge Wissens ' aft ein glüksi-

cher Schwung des Genies ist, sich
immer blos am Wesentlichen der Be¬

griffe zu halten, und alles bis zur

höchsten Deutlichkeit zu cutwikeln,

wird in schönen Künsten verderblich.

In Werken des Geschmaks kommen
die Säfte, wodurch sie ihr Ansehen,

ihre Annehmlichkeiten und ihre Rei¬

zungen bekommen, von glüklichcr

Mitwürkung der Phantasie und des

Herzens her. Wessen Phantasie bey
der Arbeil nicht crhstzt ist, oder we¬

nigstens lacht: wessen Herz nicht
Wärme
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Warme dabey fühlt, der läuft Ge¬

fahr troken zu werden. Bei) den
mühsamen Arbeiten ist man iw die¬

sem Falle; deswegen jeder Künstler
wohlthut, das Werk von derHand zu

legen, so bald ihm die Arbeit müh¬

sam wird. In Werken des Ge-

schmaks alles nach Regeln abpassem

anstatt dem Feuer des Genies zu fol¬

gen, macht ebenfalls troken. Nur

die, die ihrer Materie völlig Meister

sind, und die Mittel zur Ausübung

gänzlich in ihrer Gewalt haben, ver¬
meiden die Trokenheit.

Tropen.
(Redende Künste.)

Könnte im Deutschen durch Ablei¬

tungen gegeben werden. Denu die

Tropen sind nichts anders, aleä Ab¬

leitungen der Wörter und Redensar¬

ten auf andere Bedeutungen *). So

wird in der Redensart: Sie g;an;e
Stadt ist bestürzt, das Wort Ejtadr

von feiner eigentlichen Bedeutum; auf

die Bezeichnung der Einwohne e ab¬

geleitet, und ist in dieser Redensa ,rt ein

Tropus. Es giebt, wie wir bald
sehen werden, sehr viel Arten dieser

Ableitung; jede Sprache hat e ine un-

jahlige Menge derselben, und sie ent¬

stehen. aus verschiedenen U rsachen.

Eine der gewöhnlichsten ist diwMan-

gel eigentlicher Wörter. Mein sagt:
vicserMensch hat eine harr^? Seele,

weil man kein eigentliches W ort hat,
dasjenige auszudrüken, was iser Tro¬

pus Karthier bezeichnet; anftrcMale
entstehen sie, weil man in der Eil,

und um kurz zu styn, einen Ausdruk

statt einer Umschrribung, vdcr auch

nur, weil er sich der Einbildungs¬

kraft eher, als der eigentliche dar¬
stellt, gebraucht; wie in dm Redens¬

arten: Europa har mehr Künste,

als jeder andre U?cl ircheil; er

") Verhi vU seemoniz a prvpriz iizni»
nc»uone in aüsm cum virtule mutH«
tio. VM.6.

Tro

führt hundert Pferde an, anstatt

hundert gewaffnete Reuter. Gar

oft entstehen die Trope» aus dem

Bestreben, nachdrüklich zu sehn, und

das, was man sagen will, dem an¬

schauenden Erkenntnis' vorzubilden.

So sagt man : !Lr brennt vor Aorn.

Es ließe sich leicht zeigen, daß der

größte Thcil jeder Sprache aus Tro¬
pen besteht; davon aber die meisten

ihre tropische Kraft verloren haben»

und für öle eigentlichen Ausdrüke ge¬
halten werden. Wir wollen aber

hier keine Abhandlung über die Tr»,

pen schreiben; wer diese Materie m

ihrem ganzen Umfang gründlich be¬

handelt sehen will, kann darüber baS

Werk eines französischen Schrififtel-

lers lesen*). Wir betrachten sie hier

nur in Absicht auf ihre ästhetische

Kraft, in sofern sie der Rede eine

ästhetische Eigenschaft geben, die

(Uuimilian in angezogener Stelle
Vn-rucem nennt, und die unser

Daumgarren zu sehr eingeschränkt,
da er sie unter das ästhetische Lackt

setzt. Wir halten uns aber hier nur
bei) dem Allgemeinen auf; weil wir

die Kraft der besonder» Gattungc»

der Trope», in dem jedem besonders
gewidmeten Artikel betrachten.

Alle Tropen haben das mit einan¬

der gemein, daß der Begriff oder die

Vorstellung, die man crwckcn will,

nicht unmittelbar, sondern vermit¬
telst eines andern erwekt wird. Diese

Verwechslung geschieht entweder aus
Noch, weil mau kein die Sache un¬

mittelbar ausdlükendes Wort hat,

odcr ausAbstchtc». Aus Noch nennt

man unsichtbare Dinge nur Namen

der sichtbaren. So bald man aber

dieser Tropen nur in etwas gewohnt

wird, so verlieren sie ihre Kraft und

sind wie eigentliche Ausdrüke. Vey
den Ausdrüken, fassei,, sehen, be¬

greifen, sich vorstellen, erwägen,

fällt

') r-Aile ckes levxes z>i>r Klr. «Zu Kl»r.
kl».
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fällt uns gar selten ein, daß sie Tro.
pcn find.

Man kann aus gar vielerley Ab¬
sichten die Begriffe verwechseln. Ent¬
weder scheuet man sich die Sache ge¬
radezu zu sagen, weil sie etwas an¬
stößiges oder beleidigendes,oder auch
blos etwas zu rohes hat. Daher
entstehen mancherlei) Tropen. So
halt man für anstandiger von einem
Menschen zu sagen, er habe errvaa
eilig gelcbr, als geradezu zu sagen,
er habe sich mancherlei) den Körper
schwächenden Wollüsten ergeben.
Durch dergleichen Tropen kann man
manches sagen, das'sich geradezu
gar nicht sagen ließe. Diejenige Art
Menschen, die ein besonderes Stu¬
dium daraus machen, in dem gesell¬
schaftlichen Leben alles rohe, anstvs-
sige, widrige zu vermeiden, die über¬
all Gefälligkeit und Zierlichkeit auzu>
bringen suchen, haben ungemein viel
tropische Redensarten, die ihnen ei¬
gen sind. Sie fallen aber auch leicht
in das Gezwungene und Gezierte.

Man braucht aber auch Tropen in
Absichten, die jenen gerade entgegen
gesetzt sind z nämlich weil der unmit¬
telbare Ausdruk nicht stark, nicht
treffend, nicht wählerisch genug ist;
oder mit einem Worte, weil er die
Sache nicht nahe und kräftig genug
darstellt. Im vorhergehendenFall
werden alle Sachen mit einem
Schleyer bedekt, der das Unange¬
nehme verbirget, und nur das Artige
darin sehen läßt! in diesem aber wer¬
den sie in ihrer nakenden Gestalt ge¬
zeiget; und wo dieses noch nicht ge¬
nug ist, wird ihnen sogar die Haut
noch abgezogen, damit alles und je¬
des noch deutlicher und treffender mö¬
ge gesehen werden. Der unmanier¬
liche Mensch wird alsdann zum Ba¬
ren, der grausame zum Tiger.

Endlich hat man be» Verwechs¬
lung derAusdrüke bisweilen auch blos
die Absicht, die Vorstellung leichter

und sinnlicher zu machen. So sagt

Tro

man von einem Menschen, der vor-
theilhaftc Verbesserungen seiner
Glüksumstaiide zu hoffen hat, er ha¬
be schöne Aussichten.

Aus diesen verschiedenenAbsichten
entstehen so unzählige Arten derVcr.
wechslnng in den Vorstellungenund
Ausdrillen, daß es ein kindischesUn-
terneymcn wäre, sie alle herzählen
und bestimmen zu wollen. Noch im,
gereimter würde es ftyn, die Erfin¬
dung und den Gebrauch der Tropen
durch Regeln lehren zu wollen. Alles,
was hievon überhaupt mit einigem
Nutzen kann gesagt werden, besteht
in allgemeinen Anmerkungen,welche
einige Kraft haben können, den Ge-
schiuak in dem Gebrauche derTropen
zu lenken.

IMrTropus hat etwas ähnliches
mit einem Zeichen. Denn ans der
Vorstellung, die er unmittelbar cr-
wekl, muß eine andre hervorgebracht
werden, so daß die erste einigermaas-
sen tms Zeichen der andern ist. Aus
dieser Vorstellung lassen sich verschie¬
dene nützliche Anmerkungen herleiten.
Die Zeichen müssen verstandlich, auch
nicht Aar zu weit hergcsucht scyn; sie
müssen von Dingen hergenommen
seyn, die allgemein bekannt sind, nicht
aus Gegenständeneiner besondcpn Le¬
bensart, am allerwenigsten aus sol¬
chen, womit allein die geringste
Claffe der Menschen sich beschäftiget,
sondern aus solchen, die etwas schätz¬
bares, etwas edles haben; aus den
Würkungcn derNatur, aus National-
gcschafften, aus allgemeinen mensch¬
lichen Verrichtungen, aus Künsten
und Wissenschaften,die etwas allge¬
meines und edles haben.

In Ansehung ihres Gebrauchs muß
man auf die Ursache, die sie hervor¬
bringt, sehen. Wie die Roth nir¬
gend ein Gesetz erkennt, so ist es auch
hier. Wo sie aus Noch gebraucht
werden, da sind sie unvermeidlich,
und in diesen Fallen dienen allein die

vor«
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vorhergehenden Anmerkungen. Nurmuß man diese Roth nicht zur Tu¬
gend machen wollen. Immer Zeichen,
anstatt der Sache selbst gebrauchen,
crwekt in die Lange Ekel, und macht
Ermüdung. Man würde abgeschmakt
werden, wenn man allezeit in Tro¬
pen rede» nwllte.

Braucht man die Tropen in der
zwevlen Absicht, so hat man sich vor¬
nehmlich vor der Weichlichkeit und
der Ucppigkcit in ihrem Gebrauch,
die im Grunde eine blos kindischeZic-
rcrcy ist, in Acht zu nehmen. Alles
geradezu zu sagen, ist ftcnlich oft
grob, oft anstoßig und manchmal be¬
leidigend: aber auch immer viel ver¬
blümt zu -seyn, alles zu schmüken,
oder zu bcräuchern, ist vielleicht noch
widriger. Wenigstens können männ¬
liche, freye Seelen eher die erstere,
als diese Ausschweifung vertragen.
Es giebt Leute, die so übertrieben
zärtlich sind, daß sie bald gar nichts
mehr mit seinem Namen nennen dür¬
fen, kleinmüthigc, kindische, aller
Nerven beraubte Seelen, die überall
etwas finden, das ihnen Scheu macht,
Sybaritcn des Gcschmaks. Solche
Seelen verrath ein ausschweifender
Gebrauch schonender Tropen.

Auch in der dritten Absicht muß
man sich vor der Unmäßigkeit hüten,
welche hier allzugroße Heftigkeit ver-
räth, so wie die vorhergehendezu
viel Weichlichkeit anzeiget. So wie
ein Mensch, der nichts ohne Fechten
mit Händen und Füßen sagen kann,
und die Erzählungder gleichgültig¬
sten Dinge mit den seltsamsten Ver¬
drehungen begleitet, abgeschmakt
wird, so wird es auch der, welcher
beständig in verstärkenden Tropen
spricht, und zum Theil auch der, wel¬
cher ohne überhäufte Menge dersel¬
ben sie übertreibt. Man muß hier
öie besondere Absicht, in welcher man
spricht, oder schreibt, genau vor Au¬
gen haben, und die Lage, nebst dem

T r o bo?

Charakter der Personen, für welche
man schreibt, damit man die allein
untadclhafte Mittclsiraßc zu wählen
im Stande fty.

Auch in der vicrten'Absicht kann
der Gebrauch der Tropen gar sehr
übertrieben werden. Dieses scheinet
besonders seit einigen Jahren in
Deutschland aufzukommen,wo zu
befürchten ist, daß man, wie ehedem
in Griechenland und Rom, auf
den ausschweifenden,sophistischen
und rhetorischen Geschmak des
Schönschreibens verfalle, ohne zu¬
vor, wie bei) jenen Völkern ge¬
schehen, jemals die schöne Einfalt
der Natnr erreicht zu haben. Man
kann von gewissen Gegenden Deutsch¬
lands bald keine deutsche Schrift
von Geschmak lesen, wo nicht die
Tropen, die am sparsamsten als
feine Würze sollten gebraucht wer.
den, in der größten Verschwendung
vorkommen. Insonderheit scheinet
man sich in diejenigen verliebt zu
haben, die von den zeichnendenKün¬
sten hergenommen werden. Man
hört von nichts, als von der Gra¬
zie, dem Loncour, dem Loloric, dem
schönen Ideal u. d. gl.

Man muß also nicht nur überhaupt
im Gebrauch der Tropen sich zu »läs¬
sigen wissen, sondern auch m der
Wahl derselben alles Affectirte, alle
Ucppigkcit und asiatische Zärtlichkeit
vermeiden. Die griechischen Gram¬
matiker haben mit einer übertriebenen
Genauigkeit die Gattungen ocr Tro¬
pen ans einander gesetzt. Nur die
vornehmsten Arten machen eine Liste
von Namen, die dem guten Geschmak
Gefahr drohen. Wir überlassen je¬
dem Liebhaber, der hicvon Unterricht
haben will, die Mühe, sie bep jenen
Schriftsielleen nachzusuchen.Was
von bciondern Tropen uns anmer¬
kungswürdig geschienen, ist unter
folgenden Artikeln zu fiuden: Al¬
legorie, Metapher, Spott, -Hy.

perbel,
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perbel, Umschreibung oder ?eri-

xbrasis.

-Ä-

Do» den Tropen handeln, unter meh-
rcrn: ciäuinctilianus (JmStcnKup.
des ztcn BucheS s. Iiiikirur. ) — Test
«Thesneau Ve Marsais (ves l'rope»

liu cles ciill'ereos kcns cisns lesguels

vQ peur prcollre un memo mar <Isns
uae möme lÄN^ue . . . ?or. 17Z0. 8.
Das Wert ist in z Th. abgcthcilt, wo¬
von der erste, in 7 Artikeln , lles I'i»-

xc« en ^-närsl i der zweyte, i» -z Act.
cies l'rvpcs ea parricullei-/ der dritte,

in 12 Art. lles aucrez iensüans lesgaels

«n insme mor peur örre empioye stans
ie stlicours handelt. Er ninimt der Tro¬
pe» überhaupt 19 an,) — Er.Donnol
0e LonOillac (Im ütcn und 8ten Kap.
dcü aten Buches vom -tcn Th. s. Unter,
richts aller Wissensitaften, S. -?> und
sz; d. U.) — Domairon (Im «teil
Kap. des eten Abschn. vom ,tcn Bde. s.

?r!iie. gc». llcs belies lereres, S. IZ8)
— G. Campbell (Im -ten Bande

S. 176. s, pbilvlopb/ od Kberorill.)
— Ch. 2batteux (In s. Elnleit. Bd. 4.
S. 8?, d. II. Ausg. v. >774-) ?. C.
Adelung (Im iten Bd. S. Z71 uud -soo
f. WcrteS über den deutschen Styl der
--ten Aufl) — u. a. m. — S. übrigens
den Art. Figur, S. -za u. f.

Tropfen.
(Baukunst.)

Sind kleine Zierrathcn an dem Un¬
terhalten der dorischen Ordnung.

Nämlich unter jcdcnDreyschlitz kom¬

men sechs solche Tropfen in Form ab¬

gestutzter Kegel. und in eben dieser

Ordnung werden sie auch an dem

Kinne der Kranzleisie angebracht *).

Es ist blos ans Neigung zum Gc-

wohnlichen, daß man sie in der Bau¬

kunst bcybehalren hat, wo sie eben

nichtö zur Schönheit bcyttagen.

*) S. Kranzleiste.

Einige halten sie für Vorstellungen der
Tropfen von Pech oder Wachs, wel¬

ches die alten Baumeister auf die
Drepschlitze (die ursprünglich Val>

kenköpfe waren,) geklebet, um sie vor

dem Eindringen der Nasse zu bewah.
reu; andre halten sie für Kopfe der

Zapfen, wodurch die Queerbalken an

die Unterbalken befestiget worden.
Gegenwärtig sind sie in der That

nichcsbedcutende Zirrrathen, die ein

Baumeister ohne Schaden dcS guten

GefchmakS weglassen könnte.

Tropheen.

(Baukunst.)

Ursprünglich waren sie von eroberten

Waffen zusammengesetzte Denkmäler,

die (an dem Orte des Sieges gesetzt

wurden. Zur Nachahmung derselben
hat man hernach in der Baukunst al¬

lerhand in Holz oder Stein ausge-

haucne Waffen als Zierrathen ange¬
bracht, und sie entweder in den Giebel¬

manren, oder auf den Gcbalken und
Gallerten, oder auch an den Wanden

und Pfeilern der Gebäude angebracht,
wie verschiedentlich an dem berlini¬

schen Arsenal zu sehen. Die Tropheen

an den Wanden sind aus Nachah¬

mung einer Gewohnheit der Römer

und vermuthlich auch anderer Völker

entstanden, bei) denen es bisweilen

geschah, daß ein aus dem Krieg zn-

rükgekommener Bürger die Waffen

des von ihm erlegten Feindes an der

Außenseite seines Hauses aufgehan¬

gen, wo sie nach den Gesetzen, wenn

auch ein solches Haus durch Kauf in
andre Hände gekommen war, nicht

durften weggenommen werden.

Diese Zierrathe» sind hernach auf

andre Arten nachgeahmt worden, da

man sowol in den Außenseiten einiger

Gebäude, als inwendig in den Zim¬

mern, andre Sachen, als Iagdgerä.

the, musikalische Instrumente, Weck¬

zeuge der Künste und Wissenschaften

in wvlgezcichnetcn Gruppen, wie an¬

gehängt,
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gehängt, anbringet, die bisweilen,
wiewol sehr uneigentlich, auch Tro-

phecn genennt werden. Dergleichen

sieht man in Berlin an dem Gebäude
der Academie der Wissenschaften und

der Academie der Künste, wodurch

die Bestimmung dieses Gebäudes

schon von außenhcr erkannt wird.

-H-

(5) Entwürfe zu Trvphcen haben, un,
ter mehrcrn, geliefert: lLrrarO und

Aochon ( lZiv. ?ropkses , F. 6 Dl.)

Jean L.e Pautre Crropb.
nies » 1659. 4. 6 Dl.)— Sa»

lambier (Lskier sc Lsrce>!»
pkees erc. t. 6 Dl. t'rvpk. lies /trkr

UNd t'rvpti. sc dtaligue, f. ? Bl.) —-
Loste (8uire sc Larrels cc se

't'rupliees, st 42 Dl, ) --- DUMSIW
(stivre lle nvuv. 'stropli. st 7 Bl. ) —^

Charpenrier (Qcux stiv. clc äilker.

I'ropk.st. -4 Dl.)— -Huquiersdlouv.

stiv. sc 1'ros.b, st. >»Bl.) — Eaun —-
Tardieu — u. v. a. m. — S. übl'l»

genö den Art. Ver;icrunFen. —

u.

Uebereinanderftellung;

Uebetstelliing.

(Baukunst.)

>?n großen und hohen Gebäuden,

hauptsächlich bey Thürmen, ge¬

schieht es bisweilen, daß jedes der
übereiuanderstehenoen Geschosse seine

eigene Säule hat. In diesen Fäl¬
len hat der Baumeister verschiedenes

zu bedenken, um mehr gegen dieNe-

geln anzustoßen.

Was zuerst hicbey in die Augen

fällt, sind die zwey Grundsätze, auf
welche das Wesentliche in der Ueber«

einanderstellung ankommt: daß die

schwächere Ordnung oben, und die

stärkere unten komme; und daß die

Säulen gerade übereinander stehen,

so daß die Apen der übercinanderste-

henden Säulen m eine einzige senk¬

rechte Linie fasten. Beydes sind noth-
Wcndige Regein, deren Verabsäu-

nmng den Geschmak und das Auge
beleidigen würde.

Vierter Theil.

Insgemein wird die dorische Orb,

nung zu unterst gesetzt, darüber die

jonische, und wo drcy Geschosse sind,
über dieser die corinrhische oder rä-

mischc. Auf diese Weise ist die gehö¬

rige Abstufung der Starke und Fe¬
stigkeit von unten bis oben wol be»
»buchtet.

Die starke Ausladung der Gebälks

konnte verhindern, daß man die Füße
der darüberstehenden Säulen nicht

mehr sehen konnte. Diesem wirdent«

weder dadurch abgeholfen, daß die

untern Gebälke weniger Ausladung

über den Fries haben, als ihnen zu¬

käme, oder daß die obern Säulen auf

eine über dem untern Gebälke weg¬

laufende Plinthe gesetzt werden. Ei«

niae Baumeister fetzen ste ans eben
diesem Grunde auf Saulenstühle.

Allein zu geschweige», daß sie, weil

man die Füße dieser Saulenstühle

nicht sehen kann, versiümniclt ausse¬

hen , so haben sie noch dieses Nach¬

teilige, daß dadurch die edle Einfalt

zu sehr aufgehoben wird.

Qq ' Aus
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